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    Eine knackfrische Info

  


  Ein paar Tomaten purzeln aus der Papiertüte und landen direkt vor Isabels Füßen.


  Isabel hebt eine auf, beißt hinein und grinst.


  »Mensch, Isa, erst waschen!«, schimpft Isabels Mama.


  »Wieso, ist doch bio«, meint meine beste Freundin und mampft ungerührt weiter.


  »Und, gibt’s was Neues?«, frage ich aufgeregt – wie immer, wenn Paula vom Einkaufen aus dem Gemüseladen kommt.


  Paula, so nennen wir Isabels Mama, zieht sich ihre bunt geringelte Pudelmütze vom Kopf. Dann packt sie einen kleinen Kürbis aus der Tüte und hält ihn mir unter die Nase: »So einiges! Zum Beispiel diesen Hokkaido-Kürbis! Muss man nicht schälen vor dem Kochen.«


  »Hochinteressant!«, gebe ich zurück und rolle mit den Augen. »Und sonst?«


  Paula weiß genau, was ich wirklich wissen will. Sie spannt mich nur mal wieder auf die Folter.


  Jetzt vergräbt sie ihren Kopf in der Tüte wie eine Höhlenforscherin und antwortet mit dumpfer Stimme: »Ich hätte noch zwei rote Paprika, eine Salatgurke, eine Knolle Ingwer und eine Schwarzwurzel anzubieten!« Sie taucht wieder aus der Tüte auf und hält mir grinsend ein schrumpeliges, graues Etwas unter die Nase.


  »Sieht ja eklig aus«, stellt Isabel fest und wischt sich ein paar Tomatenkerne von der Lippe.


  »Schwarzwurzel passt super zu Erdnusssoße!«, verkündet Paula und sieht mich herausfordernd an. Zum Glück springt mir jetzt Isabel zur Seite.


  »Und was ist mit den Jungs?«, fragt sie und stupst mich kichernd in die Seite.


  Als ob das nur mich interessieren würde!


  »Ach, du meinst Room 16?«, sagt Paula jetzt mit gespielter Überraschung.


  Isabel und ich nicken so heftig wie zwei Wackeldackel auf einer Kopfsteinpflasterstraße.


  »Jaaaa«, sagt Paula lang gezogen und legt ihren braun gelockten Kopf schief, »da könnte es schon die eine oder andere Neuigkeit geben.«


  


  Room 16! Das ist so ungefähr die beste Band aller Zeiten. Und ich schwöre, dass das noch untertrieben ist.


  Trotzdem schon mal eines vorneweg: Isabel und ich, wir sind keine durchgeknallten Fans, die ins Koma fallen, wenn jemand nur den Namen ihrer Lieblingsband ausspricht. Auch wenn mein bescheuerter Bruder das gerne behauptet. Gut, wir waren bisher auf jedem Konzert, das die Band im Umkreis von 300 Kilometern gegeben hat. Es stimmt auch, dass wir insgesamt sieben Poster in unseren zwei Zimmern aufgehängt haben. Isabel vier und ich drei. Und es ist auch richtig, dass ich ein kleines bisschen hyperventiliert habe, als Philipp, der Leadsänger von Room 16, mir diesen Sommer die Tür zur Bäckerei aufgehalten hat.


  Aber trotzdem!


  Bei uns ist alles ganz anders als bei normalen Fans. Schließlich kennen wir die drei Jungs unserer Lieblingsband. Dominik, Philipp und Gregor kommen nämlich aus der gleichen Stadt wie wir. Bis zu diesem Sommer waren wir sogar auf demselben Gymnasium! Man könnte also auch sagen, dass wir beinahe befreundet sind.


  Das Dumme ist nur, dass die Jungs uns nicht kennen.


  Noch nicht.


  


  »Ihr wollt es also wirklich wissen?«, fragt Paula mit einem martialischen Grinsen auf den Lippen. »Wirklich? Soll ich euch nicht lieber erst mal erklären, wie man Erdnusssoße macht?«


  Paula ist eine Sadistin. Keine Frage. Allerdings eine nette Sadistin. Und dabei ungeheuer praktisch. Denn Paula kauft ihr biologisch einwandfreies Gemüse schon eine ganze Weile in Suses Naturkostladen ein.


  Und wer verkauft sein Gemüse in Suses Naturkostladen? Keine andere als Philipps Mutter! Genau, die Mutter von dem Philipp, der Room 16 diese irrsinnig weiche, manchmal auch wunderbar kratzige, auf alle Fälle total geniale Stimme leiht.


  Und wenn Paula dann vom Einkaufen kommt, bringt sie nicht nur Tomaten und Schwarzwurzeln mit, sondern meistens auch ein paar pikante Details über Room 16.


  


  »Los, Mama, rück schon raus mit der Sprache!« Isabel schnappt sich eine Salatgurke und hält sie ihrer Mutter wie ein Mikrofon unter die Nase.


  »Also gut«, meint Paula endlich und zieht Isabel lachend die Gurke aus der Hand.


  »Aber vielleicht wollt ihr euch zuerst setzen?«


  Das klingt ja verdammt nach einer richtig großen Neuigkeit! Nach einer ganz, ganz großen Neuigkeit! Aber was könnte das sein?


  Mensch, vielleicht kommen Room 16 ja wieder nach Hause zurück? Das wäre ja die Nachricht des Jahrhunderts. Quatsch, das wäre die Nachricht des Jahrtausends!


  Diesen Herbst sind die Jungs nämlich von Grünstett nach Berlin gezogen. Weil dort die Musikszene aufregender ist als in unserer verschlafenen Kleinstadt. Das hat sogar unsere Rektorin eingesehen und ihnen ein Jahr Auszeit von der Schule gegeben. Als besondere Ausnahme, über die sich die Jungs bestimmt wie verrückt gefreut haben. Für Isabel und mich war es natürlich die totale Katastrophe!


  Wie unsagbar toll wäre es jetzt, wenn es Dominik, Gregor und Philipp in Berlin gar nicht gefallen würde!


  Dann könnte ich Philipp wieder jeden Tag in der Schule sehen! Oder ganz zufällig beim Einkaufen oder beim Schlittschuhlaufen oder sonntagmorgens beim Bäcker oder …


  »Jetzt haltet euch fest«, unterbricht Paulas Stimme meine wilden Träumereien, die – wie ich selbst weiß – total unrealistisch sind.


  »Room 16 kommen heute nach …« Paula macht eine kleine Kunstpause. »… Grünstett!«


  Häh? Moment mal! Von wegen unrealistisch!


  »Wie? Ganz und gar?«, fragt Isabel, die es offensichtlich nicht glauben kann.


  »Na ja«, räumt Paula ein. »Natürlich nur bis Weihnachten.«


  Pling!, macht es zart und die hübsche kleine Seifenblase zerplatzt wieder.


  »Und ich dachte, das wäre die tollste Nachricht der Welt!«, wundert sich Paula, als sie mein enttäuschtes Gesicht sieht.


  »Sagen wir: die zweittollste«, muss ich dann doch zugeben.


  Immerhin sind es noch zweieinhalb Wochen bis Weihnachten!


  Und in zweieinhalb Wochen kann ja auch so einiges passieren.
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    Verquatscht

  


  Dramatisch ist allerdings, was in zweieinhalb Wochen alles nicht passieren kann.


  Weil man zum Beispiel Nachmittagsunterricht hat und eineinhalb sterbenslangweilige Stunden in der Schule absitzen muss. Direkt nach dem Mittagessen müssen Isabel und ich schon wieder los.


  


  Wir haben eine Doppelstunde Mathe beim Giftzwerg. Isabel und ich glauben ja, dass der Giftzwerg irgendwann mal ein netter, kleiner Gartenzwerg war, der aus irgendeiner Schrebergartenkolonie ausgebüxt ist.


  Er hat ein fein säuberlich gestutztes rotes Bärtchen rundum seinen Mund, das er bestimmt täglich mit der Nagelschere trimmt, und riecht immerzu nach Kirschbonbons. Eigentlich wirkt er völlig harmlos. Erst wenn er vor uns Schülern steht, beginnt er, sein Gift zu versprühen. Ist aber auch völlig verständlich, so ein Gartenzwerg braucht eben Geranien und Kartoffelsetzlinge und ältere Damen in geblümten Kittelschürzen um sich herum, um sich wohlzufühlen. Damit können wir eindeutig nicht dienen.


  Heute ist er mal wieder besonders schlecht gelaunt. Wie immer, wenn wir bald eine Mathearbeit schreiben.


  Lange Zahlenkolonnen ziehen sich wie Ameisen über die Tafel und wir kommen gar nicht mit dem Abschreiben hinterher.


  Ich bin gerade dabei, die Patrone in meinem Füller zu wechseln, als Isabel mir ihr Heft zuschiebt:


  »Fühl mich schon selbst wie der reinste Heinzelmann!«, lese ich. Und weiter: »Gehen wir nach dem Abendessen noch kurz ins Morizz? Vielleicht sind die Jungs ja da!«


  »Morizz geht klar!«, schreibe ich zurück und hinterlasse dabei ein paar Tintenkleckse in Isabels Heft. »Die karierte Zipfelmütze steht dir übrigens echt gut!«


  Isabel muss kichern und Miri Böhme, die direkt vor uns sitzt, dreht sich neugierig zu uns um.


  Isabel kann gerade noch die Hand auf ihr Heft legen, damit Miri nicht lesen kann, was sie geschrieben hat. Miri wirft uns einen verächtlichen Blick zu und dreht sich dann wieder nach vorne. Ich weiß genau, was sie denkt. Dass wir mit unseren wackligen Vierern lieber aufpassen sollten.


  Es hat eben nicht jeder einen Papa, der Mathelehrer ist. Miris Vater unterrichtet an einer anderen Schule und erklärt ihr vor jeder Arbeit den Stoff noch einmal haarklein. Miri behauptet zwar, sie würde Mathe auch so kapieren, aber das ist eine glatte Lüge!


  Ich weiß das so genau, weil sie mit ihrer Familie neben uns in der Siedlung wohnt und ich täglich mehrmals an ihrem Haus vorbeimuss. Abends kann ich Miri oft mit ihrem Papa am Küchentisch sitzen sehen. Gebeugt über irgendwelche Hefte. Und so wie ihr Kopf dabei raucht, bin ich mir sicher, dass es keine Urlaubsprospekte sind.


  


  Miris und meine Mutter sind beste Freundinnen. Als wir klein waren, haben sie sich eingebildet, dass auch Miri und ich Busenfreundinnen sein sollten. Das hätte ihnen so gefallen!


  Es gibt haufenweise niedliche Kinderbilder von uns beiden. Zumindest finden unsere Mütter diese Bilder ungeheuer süß.


  Aber unsere Mütter finden es ja auch süß, unschuldige Babys in pummelige Häschen zu verwandeln, indem sie ihnen Fellanzüge und Fellmützen mit riesigen Ohren dran überstülpen.


  Auf unzähligen Aufnahmen sitzen Miri und ich haarlos und mit den gleichen Herzchen-Sonnenbrillen auf den Nasen im Garten. Selig vor uns hin brabbelnd und völlig ahnungslos, welche geschmacklichen Verirrungen da gerade an uns begangen werden.


  Sobald wir unsere Bekanntschaften selber aussuchen durften, war es aus mit der Freundschaft. Kein Wunder, der alberne Partnerlook ist uns einfach nicht gut bekommen!


  Blöderweise kaufen wir uns auch heute noch immer wieder die gleichen Klamotten. Allerdings zufällig. Und außerdem kombiniert Miri die Teile mit deutlich mehr Schmuck und Schminke und mit jeder Menge affigem Getue!


  Trotzdem nervt das noch mehr als Schnupfen und Läuse zusammen! Wer braucht schon einen siamesischen Zwilling? Und noch dazu einen, der so zimtzickig ist wie Miriam Böhme!


  Unsere Häuser sehen auch gleich aus, weil wir ja in der gleichen Siedlung wohnen. Und zu allem Überfluss haben Miris Eltern sogar das gleiche Auto wie wir! Einen silbernen Citroën.


  Das Schlimmste ist aber, dass Miri und ihre beste Freundin Manu auch noch die gleiche Musik hören wie Isabel und ich.


  Und das Allerschlimmste: Room 16 ist die unangefochtene Nummer eins unter Miris und Manus Lieblingsbands!


  Miri und Manu dürfen also auf keinen Fall erfahren, dass Room 16 in der Stadt sind!


  


  »Was M&M betrifft …«, schreibe ich jetzt in mein Heft, »… herrscht Geheimhaltungsstufe tausendsiebzehn!«


  Seitdem wir denken können, nennen wir Miri und Manu M&M. Auch wenn sie alles andere als süß, sondern echt ungenießbar sind.


  »Mindestens!«, kritzelt Isabel zurück und nickt mir heftig zu.


  »Isabel Schmitt, es freut mich, dass dir das Auflösen von Klammern so großes Engagement entlocken kann«, feixt der Giftzwerg von der Tafel. Nicht einmal Kartoffelsetzlingen könnte der ironische Unterton entgehen.


  »Von Haarklammern vielleicht«, fängt jetzt auch noch Miri an zu gackern.


  »Deine hätten es nötig«, kontert Isabel mit Blick auf Miris zerzausten Pferdeschwanz.


  Nein, M&M dürfen auf keinen Fall erfahren, dass Room 16 in der Stadt sind. Die Jungs sollen in den nächsten drei Wochen uns kennenlernen. Und sonst niemanden.


  


  Immer wenn wir Nachmittagsunterricht haben, bringt uns meine Mutter mit dem Auto zur Schule und holt uns dann auch wieder ab. Um halb vier ist nämlich auch ihre Arbeit im Büro zu Ende. Wir bringen zuerst Isabel nach Hause und nehmen dann noch meinen Bruder Luis vom Fußballtrainig mit. Das alles dauert zwar so lang, dass ich zu Fuß fast schneller wäre, aber irgendwie ist schon so eine Art Ritual daraus geworden.


  Wir sehen den silbernen Citroën schon auf dem Parkplatz stehen, als wir aus dem Schultor kommen.


  »Da steht ja schon unser Chauffeur!«, kichert Isabel und hakt sich bei mir unter. »Ich bin so aufgeregt!«, schnattert sie. »Stell dir vor, vielleicht sehen wir Dominik, Gregor und Philipp schon heute Abend!«


  Vergnügt reißt sie die Tür unseres Autos auf und lässt sich auf den Rücksitz fallen. Ich rutsche hinter ihr her.


  »Stellen Sie sich vor, Frau Hermann«, plappert Isabel fröhlich weiter, während sie sich den Gurt schnappt. »Room 16 sind in Grünstett!« Das ist mal wieder typisch Isabel! Manchmal vergisst sie einfach, dass meine Mutter nicht wie ihre ist.


  Ich hätte meiner Mutter bestimmt nichts von Room 16 erzählt.


  


  »Ach, sag bloß!«, höre ich jetzt eine Stimme vom Beifahrersitz. Moment mal, wer sitzt denn da vorne neben meiner Mutter?


  Und seit wann hat meine Mama diesen bescheuerten Hut?


  »Das sind ja Wahnsinns-News!«, trompetet es von vorne. Diese Stimme und den zerzausten Pferdeschwanz, der da über der Beifahrerlehne baumelt, kenne ich doch!


  Miri dreht sich zum zweiten Mal an diesem Tag zu uns um. Ihr Grinsen ist so breit wie das von Kermit, dem Frosch, in seinen besten Zeiten.


  »Was machst du in unserem Auto?«, fauche ich sie wütend an. Jetzt fängt Miri auch noch an, lautstark loszuwiehern.


  Auch Frau Böhme kann sich ein Lachen nicht verkneifen.


  »Die Frage müsste doch eher lauten: Was macht ihr in unserem Auto?«


  Verdammt. Wir sind in Böhmes Citroën gestiegen!


  
    
  


  


  [image: ]


  
    Auf heißer Spur

  


  Geheimhaltungsstufe tausendsiebzehn. Dass ich nicht lache«, zische ich Isabel zu, als wir wieder vor der Schule stehen und auf meine Mutter warten.


  »Kann ich ahnen, dass die Schnepfe ausgerechnet heute nach der Schule zum Zahnarzt kutschiert wird?«, antwortet Isabel zerknirscht und fügt dann grinsend hinzu: »Geschieht ihr übrigens recht!«


  Ich vergrabe mein Kinn in meinem dicken Schal, bohre die Hände tief in meine Manteltaschen und kicke einen Kieselstein mit meinen Boots weg.


  »Nun sei doch nicht sauer auf mich!«, bettelt Isabel und guckt mich aus großen braunen Augen an.


  »Bin ich doch gar nicht!«, gebe ich zurück und das stimmt auch. Ich konnte meiner besten Freundin noch nie lange böse sein.


  »Aber wenn gleich meine Mutter kommt, dann erzähl ihr bitte nicht auch noch, dass Room 16 in der Stadt sind, okay? Und dass wir ins Morizz wollen, sagen wir ihr auch nicht. Wer weiß, ob sie mich sonst nach dem Abendessen noch mal weglässt.«


  »Dein Wunsch sei mir Befehl!«, verkündet Isabel und gibt mir einen kurzen Schmatz auf meine kalte Wange.


  


  Endlich zu Hause angekommen, verkrieche ich mich erst mal in mein Zimmer. Ich ziehe mein Matheheft aus der Tasche und lasse mich damit aufs Bett fallen. Aus dem Zimmer meines Bruders höre ich Metallica zu mir rüberwummern. Luis hat Besuch. David ist da, sein bester Freund. Wir haben die beiden zusammen vom Training abgeholt.


  


  Ich kann mich überhaupt nicht auf diese blöden Gleichungen konzentrieren. Klammern auflösen. Miri hat schon recht, Haarklammern würden mich wirklich mehr interessieren. Meine Haare sind nämlich meine ganz besondere Problemzone. Mittlerweile habe ich sie zwar auf eine passable Länge gezüchtet, aber die Farbe kann man nicht einmal mit viel gutem Willen als Farbe bezeichnen. Ich glaube, der Volksmund nennt das Straßenköterblond. Ich finde, das ist noch geschmeichelt. Ich mag Hunde. Mitsamt Sabberschnauze und Schmuddelfell. Meine Haare mag ich nicht.


  Seit ein paar Wochen spare ich jetzt schon auf einen Friseurtermin, bei dem ich mir endlich Strähnchen färben lassen will. Strahlend schöne, glänzend goldene Strähnchen. Strähnchen, die von hier bis an die Nordsee leuchten. Und zwar so stark, dass Philipp in seinem Schlafzimmer in Berlin kein Nachttischlämpchen mehr braucht.


  So viel Leuchtkraft hat natürlich ihren Preis. Unter sechzig Euro ist da leider nichts zu machen. Das ist wiederum der Nachteil meiner mittlerweile echt imposanten Haarlänge.


  Meine Mutter weigert sich hartnäckig, dieses Vorhaben mit nur einem einzigen Cent zu unterstützen. Sie meint, wenn man erst einmal mit dem Kolorieren anfängt, kommt man nicht mehr davon los und muss andauernd die Ansätze nachfärben. Mama nennt das einen »entsetzlichen Teufelkreis« und tut so, als wollte ich nicht zum Friseur, sondern in die nächste Fixerstube gehen.


  


  Das Geld muss ich also selber irgendwie auftreiben. Dreißig Euro hab ich schon. Fehlen noch mal dreißig. Weihnachten bin ich spätestens flüssig. Meine Tante und meine beiden Onkel schicken bestimmt wieder was.


  Aber Weihnachten ist es zu spät! Dann reist Philipp doch schon wieder ab. Und mit diesen Haaren, sorry, rennt nicht einmal Lassie hinter mir her. Geschweige denn Philipp!


  Ach, Philipp.


  Ich werfe mein Matheheft unters Bett und schalte den CD-Player an. ›Heaven is here‹ von Room 16. Was sonst.


  Während ich Philipps sagenhafter Stimme lausche, versuche ich, meine Haare hochzustecken und unter der neuen lila Ballonmütze zu verbergen. Am Schluss sehe ich fast so zerfranst aus wie Miri.


  Mist, die wird heute Abend bestimmt auch im Morizz auftauchen. Jeder halbwegs informierte Fan weiß doch, dass das die Lieblingskneipe von Room 16 ist. Hätte Isabel doch nur ihre Klappe gehalten!


  Aber wie blöd muss man auch sein, um ins falsche Auto einzusteigen. Böhmes haben nicht einmal die gleichen Sitzpolster wie wir!


  


  »Luis, Leonie! Abendessen!« Ich komme nicht dazu, mich länger zu ärgern. Spaghetti satt sind angesagt. Meine Mutter hat wie immer zwei Saucen gemacht. Tomate pur für mich und Hackfleisch für Luis und seinen Freund David. Das rechne ich ihr hoch an, denn eigentlich kocht meine Mutter überhaupt nicht gerne. Aber ich esse einfach nichts, das Augen hat. Niemals. Außer kaltem Hund vielleicht. Aber der ist ja auch aus Keks und Schokolade.


  Im Moment nehme ich aber vor allem Salat und nur wenig Pasta. Über meinem Nietengürtel zeichnen sich nämlich seit einiger Zeit ein paar kleine Speckröllchen ab. Und dabei hat die Plätzchensaison gerade erst begonnen!


  Luis dagegen hängt nur wenige Zentimeter über seinem Teller und schaufelt wie ein Irrer die Sauce Bolognese in sich rein.


  »Der Fleischklumpen auf der anderen Seite der Gabel ist übrigens deine Hand!«, raune ich ihm zu. »Bitte nicht aufessen, die brauchst du vielleicht noch zum Kaugummiklauen.«


  »Sehr witzig«, grummelt Luis mit vollen Backen, aber David muss so sehr lachen, dass er sich beinahe an seinen Spaghetti verschluckt. Typisch Jungs, so was wie Solidarität unter Freunden kennen die offensichtlich nicht!


  


  »Mama, darf ich nach dem Essen noch kurz zu Isabel? Wir schreiben Mathe und wollen zusammen lernen«, frage ich meine Mutter, um mich von Davids hustender und würgender Erscheinung abzulenken.


  »Schon wieder ein Test? Ihr Armen«, bemitleidet mich meine Mutter. »Aber um halb neun bist du zu Hause. Um gute Noten zu schreiben, muss man auch ausgeschlafen sein.«


  Ich nicke brav. Viel länger darf Isabel unter der Woche sowieso auch nicht weg.


  Wenn wir wieder nur Vierer schreiben, wird es zumindest nicht an Schlafmangel liegen.


  


  »Cool siehst du aus!« Isabel empfängt mich mit hochgerecktem Daumen an der letzten Kreuzung vor dem Morizz.


  »Die lila Mütze steht dir super! Wenn Philipp dich so sieht …«


  Schnell lege ich Isabel meine Hand auf den Mund. Wenn meine beste Freundin so weitermacht, wird es nie dazu kommen, dass Philipp mich sieht. Weder mit noch ohne lila Mütze. Weil ich dann nämlich vorher vor Scham im Erdboden versunken bin.


  


  »Schon gut, die Luft ist rein!«, beruhigt mich Isabel. »Ich friere mir hier schon seit zehn Minuten den Allerwertesten ab und hab noch keine Spur von Room 16 gesehen.«


  Ich weiß nicht, ob das nun eher gute oder doch ziemlich schlechte Nachrichten sind. Aber vielleicht sitzen die Jungs ja schon im Morizz.


  


  Ich kann nicht behaupten, dass das Morizz zu Isabels und meinen Stammkneipen gehört. Genau genommen waren wir erst ein Mal am Nachmittag zum Kuchenessen da. Und da sind wir uns ein bisschen komisch vorgekommen, weil das durchschnittliche Alter der Gäste knapp ein Jahrzehnt über unserem lag.


  Room 16 sind zwar auch nur vier Jahre älter als wir, aber als Newcomerband des Jahres sind sie in Grünstett natürlich so bekannt wie ein bunter Hund.


  Wie gesagt habe ich mit Hunden auch etwas gemeinsam. Aber von »bunt« kann da leider nicht die Rede sein.


  


  Vor der Tür bleiben wir noch einmal stehen.


  »Wir ziehen das jetzt ganz cool durch«, flüstert Isabel, bevor sie mich kurzerhand vorschiebt. Die Allermutigste ist sie nämlich auch nicht. Auch wenn sie gern so tut.


  »Wenn nur Miri und Manu nicht da sind«, wispere ich zurück.


  Dann atme ich tief ein und öffne die Tür. Gleich dahinter hängt ein schwerer, dunkelroter Vorhang, den ich erst mal zur Seite schiebe. Im Vergleich zu draußen herrschen saunaähnliche Temperaturen und mein Gesicht fängt augenblicklich an zu glühen.


  »Habt ihr reserviert?« Ein junger Kellner mit schwarzem Pferdeschwanz wieselt auf uns zu und mustert Isabel und mich von oben bis unten.


  »Äh nö«, stammle ich und werde noch röter. Eigentlich fehlt nur noch, dass er fragt, wo unsere Eltern sind. Ich fühl mich wie ein Schnitzel beim Vegetarierstammtisch. Ziemlich deplatziert.


  Überall sitzen gut gekleidete Leute, essen leckeres Fingerfood und trinken Cocktails. Wir sind mal wieder mit Abstand die Jüngsten. Und essen wollen wir natürlich auch nichts. Erstens gab’s zu Hause ja schon Spaghetti. Zweitens möchte ich nicht, dass aus den besagten Speckröllchen Speckrollen werden. Und drittens wäre dann auf einen einzigen Schlag mein ganzes, mühsam erspartes Strähnchengeld weg.


  »An der Bar ist etwas frei!« Der Kellner winkt uns hinter sich her. Bar ist perfekt. Von dort aus hat man einen Superblick zur Tür und sieht sofort, wenn jemand reinkommt.


  


  »Die Jungs scheinen noch nicht da zu sein!« Isabel lässt ihren Blick durch das ganze Restaurant wandern.


  »Miri und Manu auch nicht!«, stelle ich erleichtert fest.


  »Miri muss sicher Mathe lernen«, kichert Isabel. »Als Lehrertochter darf sie sich keine Vier erlauben.«


  »Ein Glück, dass mein Papa Sachbearbeiter ist!«, gebe ich grinsend zurück.


  


  Wir bestellen zweimal Bionade und heften unsere Blicke an die Eingangstür.


  »Was machen wir eigentlich, wenn Room 16 jetzt reinkommen?«, frage ich und werde schon allein beim Gedanken daran ganz zappelig.


  »Was schon?« Isabel streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »An unseren Strohhalmen nuckeln und verführerisch aussehen.«


  »Sagen wir nicht wenigstens ›Hallo‹ oder so?«, will ich wissen. Ich bin mir nämlich nicht ganz sicher, ob meine Limoflasche mir in puncto verführerisch aussehen nicht die Schau stehlen wird.


  »Nö, wir machen erst mal mit unserem umwerfenden Äußeren auf uns aufmerksam.«


  Isabel ist tatsächlich nicht die Mutigste. Aber wer so aussieht wie Isabel, muss das vielleicht auch gar nicht sein. Sie ist mit Abstand das hübscheste Mädchen in unserer Klasse. Und dabei auch noch saunett. Aber das ist ja klar. Sonst wäre sie ja nicht meine beste Freundin.


  »Schau mal, die Jungs da hinten gucken schon!«, tuschelt Isabel mir zu. Und tatsächlich, da hinten in der Ecke sehen ein paar Typen neugierig zu uns herüber. Ich bilde mir ja ein, so etwas wie einen amüsierten Zug um ihren Mund zu sehen, aber Isabel ist da ganz anderer Meinung: »Wetten, die finden uns süß!«


  Na ja, süß vielleicht. So süß wie Kindergartenkinder.


  Ich versuche, nicht weiter darauf zu achten. Schließlich sind wie ja hier, um auf Dominik, Gregor und Philipp zu warten!


  Aber so ein ganz kleines bisschen geschmeichelt fühle ich mich doch. Vielleicht ist die lila Mütze ja wirklich nicht so schlecht!


  


  Während wir an unseren Limos nippen, reden wir zum x-ten Mal über Room 16s erstes Album.


  Wir sind uns nämlich einig, dass Room 16, bevor sie einen Plattenvertrag bekommen haben, besser waren. Früher bei den Konzerten an unserer Schule. Irgendwie rockiger.


  »Weißt du, das ist ein bisschen wie mit Handtüchern«, behauptet Isabel gerade.


  »Wie mit Handtüchern? Ist irgendwas drin in deiner Limo, Schätzchen?« Ich schüttle verständnislos den Kopf.


  »Wenn Handtücher mit Weichspüler gewaschen werden, sind die zwar schön soft, aber sie trocknen nicht mehr so gut.«


  Ich muss lachen, aber ich verstehe, was Isabel meint. Das neue Album klingt echt ein bisschen »weichgespült«. Trotzdem finde ich ›Heaven is here‹ super. Allein schon wegen Philipps Stimme. Hatte ich schon erwähnt, dass die einfach sensationell ist?


  


  »Sag mal, wen von den drei Jungs findest du jetzt eigentlich am besten?«, frage ich möglichst beiläufig. Tatsächlich aber brennt mir diese Frage in regelmäßigen Abständen auf der Zunge. Isabel kann sich einfach nicht entscheiden, ob sie nun eher auf Dominik oder auf Philipp stehen soll.


  Zuletzt war Dominik der Favorit und ich hoffe inbrünstig, dass das so geblieben ist. Denn wenn bella Isabel auf meinen Schwarm Philipp abfährt, kann ich gleich mein Ränzel schnüren und nach Hause gehen.


  Isabel könnte jeden haben!


  »Wenn du ein Junge wärst, würde ich dich nehmen!«, gackert Isabel. »Aber so bleibt es bei Dominik.«


  »Sehr gute Wahl«, pflichte ich ihr bei und versuche, nicht allzu erleichtert zu klingen.


  »Ich befürchte nur, dass heute Abend nichts mehr aus Dominik und mir wird«, seufzt Isabel und wirft einen Blick auf ihre Uhr. »Schon Viertel nach acht. Musst du nicht um halb neun zu Hause sein?«


  Ich nicke bekümmert. »So ein Jammer.«


  


  Isabel will mir gerade meinen Mantel geben, als sie plötzlich kreideweiß um die Nase wird.


  »Was ist? Hast du Dominik doch noch irgendwo entdeckt?«


  Aufgeregt blicke ich mich um.


  Isabel schüttelt mit starrer Miene den Kopf. »Nein, Leonie. Und glaube mir: Es ist besser so.«


  Ich spüre, wie sie irgendwas von meinem Rücken abzieht.


  »Was ist das? Was hast du da?«, frage ich nervös. Meine Hände fangen bereits an zu schwitzen.


  Isabel hält mir einen Aufkleber unter die Nase. Einen ziemlich großen Aufkleber. Ich kenne ihn. Er lag heute Morgen noch zu Hause in der Küche und war eigentlich für unsere neue Mülltonne bestimmt.


  »BIOTONNE« steht mit großen Buchstaben darauf.


  Darum haben die Jungs vorhin so geguckt!


  Luis! Dieser Mistkerl! Wenn ich den erwische!
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    Rache ist Blutwurst

  


  Luis hätte mein Existenz zerstören können! Meine zukünftige Ehe stand auf dem Spiel! Nicht viel, und ein Leben als arme, einsame Jungfer wäre mir bevorgestanden!


  Zu Luis’ Entschuldigung kann ich nur ein einziges Argument vorbringen: Er wusste nicht, dass ich ins Morizz unterwegs war. Als Biotonne bei Isabel und Paula zum Mathelernen aufzutauchen ist selbstverständlich etwas anderes, als als Biotonne vor meinem zukünftigen Geliebten herumzuwackeln.


  Okay, daraus ergeben sich strafmildernde Umstände. Dennoch: Eine Strafe hat Luis verdient!


  Rache ist süß!


  Rache ist Blutwurst!


  Nur wie genau meine Rache aussehen soll, das weiß ich leider noch nicht.


  


  Am nächsten Morgen will ich natürlich gleich mit Isabel darüber reden. Ich bin schon zehn Minuten vor Schulbeginn an der Garderobe, was für mich verdammt früh ist. Isabel ist auch schon da. Sie liest in ihrem Matheheft und schüttelt dabei immer wieder verständnislos den Kopf.


  »Kannst du mir erklären, warum wir ausgerechnet nächste Woche diese blöde Mathearbeit schreiben?«, stöhnt sie, als sie mich entdeckt. »Als ob wir nichts Besseres zu tun hätten!«


  Ich will ihr gerade beipflichten und von meinen Rachegelüsten erzählen, als Miri die breite Schulhaustreppe emporstapft.


  Sie schenkt uns ein halbherziges »Hallo« und schlendert dann mit betont gelangweilter Miene an uns vorbei auf ihren Kleiderhaken zu. Es dauert nicht lange, bis auch Miris zweite Hälfte auftaucht: Manu.


  Auf einen Schlag ist Miri wie ausgewechselt. Sie springt auf Manu zu und drückt ihr links und rechts ein Küsschen auf die Wange.


  »Mensch, Manulein! Stell dir vor, was gestern passiert ist!«, quiekt Miri so laut, dass es die halbe Schule hören kann.


  »Ich war doch gestern beim Zahnarzt!«, fährt sie dann mit hundert Dezibel fort.


  Isabel rollt mit den Augen. »Das kann ja nur ’ne Wahnsinnsstory sein«, flüstert sie mir genervt zu.


  »Da rein, da raus!«, gebe ich zurück und zeige dabei auf meine Ohren.


  »Und du glaubst nicht, wen ich da im Wartezimmer getroffen habe!«, tiriliert Miri und sieht dabei in Isabels und meine Richtung.


  »Den heiligen Geist«, murmelt Isabel und guckt wieder in ihr Matheheft.


  »Philipp von Room 16!«


  


  Ich starre Isabel an. Isabel starrt auf die Zahlen in ihrem Heft.


  »Und er hat mich sogar angelächelt!«, setzt Miri noch einen drauf.


  Isabel wirft mir einen kurzen Blick zu. Dann stopft sie ihr Matheheft in den Rucksack und rappelt sich vom Boden hoch.


  »Komm, wir gehen auf die Toilette«, bestimmt sie kurzerhand und zieht mich einfach mit.


  Unfähig, auch nur ein Wort zu sagen, taumle ich hinter Isabel her ins Mädchenklo.


  


  »Ist doch nicht zu fassen!«, schimpft Isabel, als die Tür hinter uns ins Schloss gefallen ist.


  Ich bin immer noch sprachlos.


  »Wie sagt man da: Die dümmsten Bauern haben die dicksten Kartoffeln!«


  »Häh?«, frage ich matt. Wieder so einer von Isabels komischen Vergleichen. Darauf sind meine Gehirnwindungen gerade echt nicht eingestellt.


  »Das heißt einfach nur, dass man wohl so blöd wie Miri sein muss, um so viel Glück zu haben!«, erklärt Isabel und verschränkt wütend die Arme vor dem Oberkörper.


  Ich ziehe die Mundwinkel nach unten und nicke stumm vor mich hin.


  »Aber sag mal!« Isabel stupst mich gegen die Schulter. »Wir gönnen doch der Schnepfe den Triumph nicht, oder?«


  »Niemals!« Ich schüttle energisch den Kopf.


  »Wir gehen jetzt in die Klasse und tun so, als wäre alles in Butter!«, verkündet Isabel.


  »Und da braten wir jetzt die dicksten Kartoffeln drin!«, gebe ich grinsend zurück.


  


  Wir ziehen die Nummer den ganzen Vormittag durch und präsentieren uns durchweg bestens gelaunt. Nur in der Pause gönnen wir uns eine kleine Auszeit und lassen unseren wahren Gefühlen freien Lauf.


  Wir setzen uns wie immer mit zwei Bechern Kakao in die Ecke hinter dem Getränkeautomaten. Das ist unser absoluter Lieblingsplatz in der Schule. Erstens, weil wir da so schön ungestört sind. Und zweitens, weil gleich daneben das Musikzimmer ist.


  In der ›Bravo‹ stand letztes Jahr, Dominik, Gregor und Philipp hätten sich »Room 16« genannt, weil bei der Gründung alle drei 16 waren. Ausgemachter Quatsch mit Soße! Room 16 heißen so, weil der Musikraum an unserer Schule Raum Nummer 16 ist. Und weil unser Musiklehrer, Herr Bachmann, das ungeheure Potenzial in Dominik, Gregor und Philipp erkannt und ihnen das Musikzimmer als Proberaum zur Verfügung gestellt hat. Wenn man mich fragt: Dem Mann sollte man das Bundesverdienstkreuz dafür verleihen!


  Ich habe jedenfalls immer, wenn wir an Raum 16 vorbeikommen, das ungeheure Bedürfnis, die Türklinke zu streicheln. Natürlich nicht, weil Herr Bachmann dort ein- und ausgeht, sondern weil Philipps Hand unzählige Male auf dieser Klinke gelegen haben muss.


  Auch jetzt starre ich mal wieder auf die Tür und seufze tief: »Wie lernen wir Room 16 denn nun am schnellsten kennen?«


  Es wäre so einfach, wenn die Jungs immer noch aufs Käthe-Kollwitz-Gymnasium gingen! So bleiben uns nur noch zwei Wochen und ein Tag, um sie zu treffen.


  »Frag mich was Leichteres«, antwortet Isabel mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme. Und das ist für meine geradezu zwanghaft optimistische Freundin wirklich etwas Ungewöhnliches.


  »Etwas Leichteres? Okay. Wie zahle ich meinem Bruder die Aktion von gestern heim?«


  Eine unglückliche Isabel kann ich nur schwer ertragen. Da lenke ich sie lieber auf ein netteres Thema. Und lustige Rachepläne aushecken, das ist genau Isabels Ding.


  Wie erwartet macht sich ein Grinsen auf ihren kakaoverschmierten Lippen breit.


  »Dein Bruder! Man sieht seinem gegelten Köpfchen gar nicht an, wie viel Erfindungsreichtum darin steckt!«


  Ich werfe ihr einen bitterbösen Blick zu.


  »Das klingt ja fast schon so, als würdest du ihn dafür bewundern!«


  »Nee, nee, keine Sorge! Ich bin auch für Rache!«, versucht mich Isabel zu besänftigen.


  »Gib doch Fingerfarbe in Luis’ Haargel!«, schlägt sie dann vor.


  »Fingerfarbe?« Ich runzle die Stirn. »Nee, das merkt er gleich und wäscht es wieder raus.«


  Aber ich muss zugeben, dass es keine schlechte Idee ist, etwas mit Luis’ Haargel anzustellen. Denn die Igelfrisur ist so was wie das Markenzeichen meines Bruders.


  »Kann man nicht was ins Gel tun, das nur ganz schwer wieder abgeht?«


  Plötzlich fängt Isabel an, wie wild zu kichern: »Ich wüsste schon was. Aber das geht wieder ab. Allerdings zusammen mit seinen Haaren.«


  »Kannst du dich ein bisschen klarer ausdrücken?«, bitte ich Isabel. »Du sprichst mal wieder in Rätseln.«


  »Enthaarungscreme! Meine Mutter nimmt die für die Beine«, erklärt Isabel immer noch kichernd.


  »Enthaarungscreme«, wiederhole ich nachdenklich. »Damit würde ich ihn hundertprozentig bloßstellen.«


  »Im wahrsten Sinne des Wortes«, kichert Isabel und trinkt ihren letzten Rest Kakao aus.


  


  Ich bin fast schon wieder richtig guter Dinge, als wir den Flur zurück zum Klassenzimmer schlendern. Erst als Miri und Manu übertrieben laut lachend an uns vorbeistolzieren, verdunkelt sich meine Stimmung schlagartig wieder.


  »Meinst du eigentlich, Philipp hat Miri wirklich angelächelt?«, flüstere ich Isabel zu.


  »Einbildung ist auch ’ne Bildung!«, zischt sie zurück und spaziert hocherhobenen Hauptes zu ihrem Platz.
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    Ein Stern am Horizont

  


  Zu dir oder zu mir?«, frage ich Isabel, als uns der Schulgong nach der sechsten Stunde endlich erlöst. Wir essen oft zusammen zu Mittag, weil unsere Mütter beide berufstätig sind.


  »Zu dir, da ist es netter«, antwortet Isabel. »Aber noch netter wäre es, wenn mich das gerade Dominik gefragt hätte!«


  »Also hör mal!«, protestiere ich. »Bei Dominik gibt’s bestimmt nicht so leckere Tiefkühlpizza wie bei mir!«


  In diesem Punkt muss Isabel mir natürlich recht geben.


  


  Als wir nebeneinander auf unseren Rädern nach Hause fahren, werde ich plötzlich ganz nachdenklich. Irgendwann wird wirklich der Tag kommen, an dem ich meine Nachmittage mutterseelenallein verbringen muss. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich Dominik oder sonst jemand in Isabel verliebt, ist einfach ungleich größer als die, dass sich jemand für mich interessiert!


  Ich male mir aus, wie ich einsam und verlassen auf einer verschneiten Parkbank sitze. Glückliche Liebespaare flanieren an mir vorbei, während aus meinem Auge eine einzelne Träne rinnt und sofort auf meiner Wange gefriert. Nur mein rostiger Drahtesel und ein zahmes Eichhörnchen leisten mir Gesellschaft und …


  »Hey, es ist Rot!«, schreit Isabel. Ich kann gerade noch bremsen.


  »Na, was Schönes geträumt?«, fragt Isabel, als ich den Meter, den ich schon auf die Straße gefahren bin, rückwärts zu ihr zurückgerollt komme. Im nächsten Moment gibt sie sich selbst die Antwort: »Nee, eigentlich siehst du nicht so aus.«


  »Alles in Ordnung. Ich musste nur gerade an was Blödes denken«, antworte ich.


  »Bestimmt die Mathearbeit, oder?«, fragt Isabel.


  Ich nicke stumm.


  


  »Jetzt büffeln wir erst mal eine Stunde. Danach fühlen wir uns blendend und können uns den wirklich wichtigen Dingen widmen«, erklärt Isabel, als wir bei mir zu Hause auf dem Sofa sitzen und Pizza mampfen. Wir haben den tiefgefrorenen Teig noch zusätzlich mit frischen Tomaten und Paprika belegt. Paprika ist nämlich laut Paula eine wahre Vitamin-C-Bombe. Und eine Wintergrippe wäre in den nächsten drei Wochen natürlich der glatte Super-GAU.


  »Spitzenplan«, antworte ich kauend. Aber ich weiß selbst, dass Isabels Ankündigung reine Theorie ist. So richtig konzentriert haben Isabel und ich noch nie zusammen gelernt. Die wirklich wichtigen Dinge wollen bei uns einfach nie so lange warten, bis wir fertig mit dem Lernen sind.


  


  »Womit fangen wir an: Mit linearen Gleichungen oder mit Winkeln im Dreieck?«, fragt Isabel, als wir oben an meinem Schreibtisch sitzen. Sie klingt so frisch und motiviert, dass ich für einen kurzen Augenblick das Gefühl habe, dass es heute wirklich was mit Mathe werden könnte!


  »Lineare Gleichungen!«, antworte ich wild entschlossen und klatsche schwungvoll mein Heft auf den Tisch. Ich sehe mich schon vor mir mit meiner Schulaufgabe in der Hand – eine fette, schön geschwungene Zwei am rechten oberen Blattrand!


  Dann wird es erst mal ruhig im Zimmer. Nur der Betty-Boop-Wecker auf meinem Nachttischkästchen tickt leise vor sich hin.


  Wir starren beide auf die geheimnisvollen Formeln, die wir am Vormittag von der Tafel abgeschrieben haben.


  Isabel schiebt die Unterlippe vor. Ich kratze mich im Nacken.


  Mein Blick fällt auf den Monitor neben mir, der uns wie ein riesiges schwarzes Auge anglotzt.


  »Komm, wir gucken, ob es was Neues auf der Website von Room 16 gibt!«, unterbricht Isabels Stimme die Stille.


  Ich tue erst mal so, als wäre ich ein bisschen entsetzt über diesen Vorschlag


  »Nur ganz kurz!«, bettelt Isabel. »Danach können wir immer noch Mathe lernen!«


  »Überredet!«, antworte ich dann schnell und drücke, ohne noch eine Sekunde länger zu zögern, auf die Starttaste meines Computers.


  


  Mein Browser ist leider irre langsam und Isabel trommelt ungeduldig mit den Fingerkuppen auf die Tischplatte, bis sich die Seite vollständig aufgebaut hat.


  »Hey, was ist das denn?« Isabel tippt aufgeregt auf den großen neongelben Stern, der blinkend auf der Startseite erscheint.


  »Ich würde sagen, ein fetter Fleck auf meinem Bildschirm, du Ferkel!«, schimpfe ich und wische mit dem Ärmel über den Fingerabdruck, den Isabel auf meinem Monitor hinterlassen hat.


  »Spießerin!«, grummelt Isabel. »Jetzt schau doch mal, was das hier für ein Banner ist!«


  Folgsam fange ich an zu lesen. »Jetzt bewerben!«


  Der Stern verschwindet kurz, um gleich darauf noch greller aufzuleuchten.


  »Casting bei Room 16!« steht jetzt darin.


  Und noch einmal verglüht der Stern und schickt kurz darauf eine letzte verheißungsvolle Botschaft in die unermesslichen Weiten des Internets.


  »Am Freitag, den 22. Dezember in München!« Das ist der erste Tag in den Ferien.


  Isabels Hand legt sich auf meinen Unterarm.


  »Schnell, klick weiter!«, raune ich ihr zu und merke, wie sich mein Puls bereits merklich beschleunigt.


  »Room 16 drehen ihren ersten Videoclip!«, lesen wir auf der nächsten Seite. »Bist du dabei?«


  Und dann weiter:


  »Wir suchen Mädchen im Alter zwischen 12 und 16 Jahren. Mädchen, die Musik und vor allem Room 16 lieben.


  Gefragt sind eine tolle Ausstrahlung, Begeisterungsfreude und Leidenschaft. Vorkenntnisse nicht erforderlich. Keine Modeltypen.«


  Und wieder ist in meinem Zimmer kein Geräusch zu hören. Nur das Blut in meinen Ohren rauscht mit meinem Computer um die Wette. Und mein Herz wummert so heftig, dass es mir schon fast peinlich ist.


  Diesmal bin ich diejenige, die das Schweigen bricht.


  »Die meinen uns«, flüstere ich Isabel zu.


  »Worauf du Gift nehmen kannst«, erwidert Isabel trocken.


  


  Ist ja klar, wie der Nachmittag weiter verläuft. Lineare Gleichungen spielen dabei jedenfalls nur eine sehr bescheidene Rolle. Als stumme Statisten liegen sie auf meinem Schreibtisch, während Isabel und ich uns eine wahrhaft bühnenreife Darbietung von Leidenschaft und Begeisterungsfreude liefern.


  Endlich müssen wir nicht mehr auf den Zufall hoffen und womöglich vergeblich darauf warten, dass Philipp und Dominik uns irgendwo begegnen! Wir haben beinahe so etwas wie ein Date mit ihnen! Am 22. Dezember in München werden wir unseren Lieblingen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Ach, wenn es doch nur schon morgen wäre!


  


  »Was meinst du, müssen wir beim Casting tanzen?«, fragt Isabel. Sie wirbelt an einer imaginären Stange dreimal im Kreis durch mein Zimmer und stößt sich zuletzt den Fuß an meinem Schreibtischstuhl.


  »Steht zwar nichts davon da, aber ich könnte es mir schon vorstellen. Nur vermutlich ohne Gipsbein«, antworte ich und befühle gemeinsam mit Isabel ihren angeschlagenen linken Zeh. Mir kommt er etwas krumm vor, aber Isabel versichert glaubhaft, dass das der Normalzustand aller ihrer Zehen sei.


  


  Vielleicht ist es doch besser, dass heute der 8. und nicht der 21. Dezember ist. Es dürfte nicht schaden, wenn wir uns noch ein bisschen auf das Casting vorbereiten!


  »Sollten wir nicht vielleicht in Jazzdance gehen oder so?«, schlage ich vor.


  »An unserer Schule gibt’s doch als Wahlfach Modern Dance«, meint Isabel.


  »Glaubst du, man kann da unterm Jahr einfach so hingehen?«, frage ich skeptisch.


  »Soviel ich weiß, machen da sowieso immer viel zu wenige Leute mit. Weißt du noch die Vorführung letztes Jahr beim Sommerfest?«


  Ich nicke. »Vermutlich nimmt uns die Brandstätter mit Handkuss.«


  Dann zucke ich plötzlich zusammen.


  »Müssen wir dann etwa auch beim Sommerfest auftreten?«, frage ich erschrocken. Die Aussicht ist wenig verlockend. Es ist natürlich etwas ganz anderes, vor unseren Lehrern in bauchfreien Tops herumzuhampeln, als zwischen den besten Popstars der Welt auf dem Fernsehbildschirm zu erscheinen.


  »Ach was«, gibt Isabel zurück. »Bis dahin sind wir längst viel gefragte Backgroundtänzerinnen und nur noch zu Benefizkonzerten am Käthe-Kollwitz.«


  Wir müssen beide lachen.


  


  Uns fällt noch eine ganze Reihe von Dingen ein, die wir bis zum 22. Dezember gemacht haben wollen.


  Strähnchen zum Beispiel. Und jede Menge Sit-ups gegen den Hüftspeck. Und Rohkost-Teller. Aus demselben Grund.


  


  »Und wann erledigen wir jetzt eigentlich die Sache mit der Enthaarungscreme?«, frage ich, als wir am späten Nachmittag bestens gelaunt unten an der Garderobe stehen und sich Isabel gerade zum dritten Mal ihren geringelten XXL-Schal um den Hals schlingt.


  Unseren Wahnsinnscoup gegen meinen Bruder hätten wir in der ganzen Aufregung ja fast vergessen!


  »Morgen! Ich mopse die Tube von meiner Mama. Dann müssen wir dafür kein unnötiges Geld ausgeben. Das brauche wir ja jetzt für die Fahrkarte nach München!«


  Isabel lächelt mir verschwörerisch zu. Sie sieht einfach toll aus dabei. Süß und trotzdem geheimnisvoll. Wenn ich Dominik wäre – ich würde sie sofort für alles Mögliche engagieren!


  »Spitzenplan«, antworte ich und hoffe, dass es dabei im Gegensatz zum Mathelernen nicht bei der bloßen Theorie bleibt.
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    Tanzen, die Erste


  


  Isabel fängt mich am nächsten Morgen am Schwarzen Brett ab.


  »Wir haben Glück, Süße!«, begrüßt sie mich. »Unser Einzug in die Popgeschichte beginnt bereits heute Nachmittag!«


  »Ich dachte, das Casting ist erst am 22.!«, entgegne ich verwirrt.


  »Das Casting schon. Aber Modern Dance ist heute um 14.45 Uhr.«


  Isabel tippt auf den Stundenplan mit den Wahlfächern.


  »Ist doch perfekt, oder? Wir haben nach der Schule prima Zeit, unsere Sportklamotten von zu Hause zu holen, und dann, haha, werden wir wie wild die Tanzbeine schwingen!«


  Isabel quatscht mal wieder wie ein Wasserfall.


  Ich habe die ganze Nacht nur wirres Zeug von irgendwelchen Schulaufführungen geträumt und brauche erst mal ein bisschen, um ganz da zu sein.


  Erst als Miri und Manu grinsend an uns vorbeitippeln, bin ich mit einem Schlag hellwach. Was ist denn mit den beiden los? Manu kichert die ganze Zeit und Miri tanzt regelrecht die Treppe hoch. Fehlt nur noch, dass sie Pirouetten dreht!


  »Ob M&M auch von dem Casting gelesen haben?«, frage ich beunruhigt.


  Isabel legt den Kopf schief. »Falls nicht, sollte man ihnen schnellstens den Zugang zum Internet sperren. Aber ich befürchte, dazu müssten wir ins Wahlfach Informatik gehen und nicht in Modern Dance.«


  »Die beiden sehen geradezu ekelhaft fröhlich aus – ich könnte wetten, dass sie sowieso schon Bescheid wissen!«, mutmaße ich und lege die Stirn in Falten.


  »Ach was, die sind einfach noch gepusht von Miris Begegnung mit Philipp beim Zahnarzt«, versucht mich Isabel zu beruhigen.


  


  Ich kann mich trotzdem den ganzen Vormittag nicht richtig konzentrieren. Ständig muss ich an das Casting denken.


  Es wäre doch zu doof, wenn unsere Erzfeindinnen auch in München auftauchen würden! Das würde meine Vorfreude auf den 22. massiv trüben. Schwärzer als den dunkelsten Tümpel, um genau zu sein.


  


  In der Pause nehmen wir M&M gründlich ins Visier.


  »Die benehmen sich genauso bescheuert wie immer«, stellt Isabel trocken fest, nachdem wir die beiden eine Weile beobachtet haben.


  Aber ich bin mir da nicht so sicher. Miri wirkt total aufgekratzt! Und wenn ich ganz ehrlich bin, steht ihr die gute Laune nicht mal schlecht.


  Nicht auszudenken, wenn sie beim Casting mitmachen und auch noch gewinnen würde! Vielleicht findet Philipp ja Gefallen an ihr. Mein Philipp!


  Isabel scheint Gedanken lesen zu können. »Die soll sich erst mal die Haare bürsten!«, flüstert sie mir ins Ohr. Und dann lauter: »Aber da kommt kein Kamm durch.«


  


  Isabels Aufmunterungsversuche sind nett, aber tatsächlich retten ein paar Schnecken meine angefressene Laune.


  In der fünften Stunde haben wir Bio. Wirbellose Kriechtiere stehen auf dem Lehrplan.


  »Wer von euch möchte ein Referat über die Weinbergschnecke halten?«, fragt Frau Steiner und hält ein riesiges, leeres Schneckenhaus in die Höhe.


  Mich schüttelt es ein bisschen. Ich muss an die bedauernswerten Schnecken denken, die mein Bruder regelmäßig mit einem halben Liter Knoblauchsoße verspeist, wenn wir zum Italiener gehen.


  »Wenn sich keiner meldet, muss ich leider jemanden bestimmen«, verkündet Frau Steiner.


  Ihr Blick wandert durch die Reihen. Und bleibt am Tisch direkt vor mir hängen. »Miriam Böhme, wie wäre es mit dir?«


  Miri lässt die Schultern baumeln und nickt pflichtschuldig.


  Und dann höre ich etwas, das mich so glücklich macht, dass ich sogar ein Gläschen Knoblauchsoße auf ex darauf trinken könnte!


  »Mist«, grummelt Miri. »Und mein Internetzugang funktioniert gerade nicht. Jetzt muss ich in die blöde Bibliothek gehen.«


  »Das ist echt ätzend«, stimmt Manu zu. »Zu Weihnachten bekomme ich endlich auch einen Computer!«


  Schön für dich, liebe Manu, denke ich schadenfroh. Aber Weihnachten wird es definitiv zu spät sein!


  Augenblicklich rast meine Stimmung von 0 auf 100! Hurra, das Casting ist gerettet!


  Selbst wenn Miri und Manu irgendwann davon erfahren, wird Isabels und mein Vorbereitungsvorsprung so groß sein, dass die beiden keine Chance mehr gegen uns haben.


  Jetzt heißt es in Windeseile Tanzen lernen!


  Frau Brandstätter, wir kommen!


  


  Bevor wir unsere Lektion in Modern Dance absolvieren können, müssen wir allerdings noch eine Stunde Mathe über uns ergehen lassen.


  Und sofort bekommt unsere Hochstimmung einen kleinen Dämpfer.


  Isabel malt gerade bunte Sterne in mein Heft, als sich der Schatten vom Giftzwerg darüberlegt.


  »Isabel, Leonie! Wie ich sehe, glaubt ihr, nicht aufpassen zu müssen«, zischt er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin gespannt auf eure Zensuren!«


  Ich zucke zusammen. Auweia, denke ich, jetzt heißt es wohl wirklich lernen. Unser Mathelehrer hat uns voll auf dem Kiecker!


  Aber Isabel bleibt wie immer gelassen. Als sich der Giftzwerg wieder zur Tafel umdreht, kritzelt sie einfach weiter in mein Heft.


  »Wo die Sonne der Weisheit tief steht, werfen selbst Zwerge lange Schatten!«, lese ich. Wie Isabel in dieser Situation nur an ihre verdrehten Sprichwörter denken kann!


  Zu Weihnachten wünsche ich mir ein neues Nervenkostüm.


  Das gleiche, das Isabel hat!


  


  »Meine Trainingshose hat ein Loch«, jammere ich, als wir uns knapp drei Stunden später vor der Turnhalle unserer Schule wiedertreffen.


  »Der lahmen Truppe, die uns da drinnen erwartet, wird das herzlich egal sein«, antwortet Isabel, während sie ihr Fahrrad abschließt.


  »Weißt du eigentlich, wer alles genau in Modern Dance ist?«, frage ich, als wir uns auf den Weg Richtung Lehrerumkleide machen. Bevor wir uns in unsere Sportklamotten werfen, wollen wir nämlich erst mal mit Frau Brandstätter reden.


  »Ich hab mich erkundigt«, nickt Isabel. »Emma und Line aus unserer Klasse. Sonja, Micha und Fanny aus der Parallel.«


  Das beruhigt mich. »Dann sind zumindest schon mal keine Zicken in pinkfarbenen Aerobic-Dressen dabei«, sage ich und grinse.


  Bis zum nächsten Mal Schulsport brauche ich dringend neue Klamotten, aber für diesen Kurs hier wird die alte Hose wohl reichen.


  


  Wir wollen gerade an der Lehrerumkleide klopfen, als wir von drinnen Stimmen hören. Isabel legt den Finger auf den Mund.


  »Hör mal!«, flüstert sie.


  »Aber bis zu diesem Casting sind es ja keine drei Wochen mehr«, sagt Frau Brandstätter gerade.


  »Bumm!«, macht mein Herz und setzt dann erst mal aus.


  »Wir brauchen ja auch nur ein paar Tipps!«, sagt eine hohe Mädchenstimme.


  »Verraten Sie uns einfach ein paar tolle Moves«, ereifert sich eine andere.


  »Hab ich eigentlich Miri und Manu aufgezählt?«, fragt Isabel wutschnaubend und pfeffert mit voller Wucht ihre Sporttasche in die Ecke.


  


  »Ich fass es einfach nicht! Jetzt sind uns die beiden Zicken schon wieder zuvorgekommen!« Isabel tritt mit dem Fuß gegen den Fahrradständer.


  Wir haben uns sofort wieder aus dem Staub gemacht. Drinnen hätten wir es keine Sekunde länger ausgehalten.


  »Casting mit Miri und Manu! Ich könnte heulen!«, jammere ich.


  »Verraten Sie uns einfach ein paar tolle Moves«, äfft Isabel Miri nach und wackelt dabei übertrieben mit den Hüften.


  »Aber woher wissen die beiden nur von dem Casting?«, frage ich niedergeschlagen und wuchte dabei meine Sporttasche auf den Gepäckträger. »Ich dachte, Miri kommt gerade nicht ins Internet.«


  


  Die Antwort finden wir im Eiscafé, in dem es zu dieser Jahreszeit natürlich kein Eis, dafür aber leckeren Chai-Tee mit Milch und Honig gibt. Der kann uns zwar auch nicht trösten, aber einfach nach Hause zu fahren kommt in unserem desolaten Zustand auch nicht infrage.


  


  Mit einer Miene schlimmer als sieben Tage Regenwetter setzen wir uns an ein Tischchen am Fenster. Passenderweise hat es draußen jetzt auch noch angefangen zu nieseln. Wenn es wenigstens schneien würde! Es ist zwar so kalt, dass man schon vom Rausschauen eine rote Nase bekommt, aber immer noch nicht kalt genug für Schnee.


  »Das ist das perfekte Wetter für diesen missratenen Tag«, stellt Isabel mit hängenden Schultern fest.


  


  Auf der Bank neben unserem Tisch liegt ein Stapel Zeitschriften. Die neue ›Bravo‹ ist auch dabei. Isabel angelt sie sich. »Ob was von Room 16 drinsteht?«, fragt sie und fängt an, darin herumzublättern.


  »Wahrscheinlich wieder irgendein Blödsinn. Dass Room 16 so heißen, weil es 16 Leute sind oder so«, antworte ich und rühre lustlos in meinem Tee.


  »Das hier ist aber kein Blödsinn«, stellt Isabel tonlos fest und zeigt auf den neongelben Leuchtstern, der gleich auf Seite drei abgebildet ist.


  Ein Artikel über das Casting.


  Na super.


  Daher wissen M&M also davon.


  Wenn die Sonne der Weisheit bei uns nicht so tief stehen würde, hätten wir uns das auch gleich denken können.
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    Tanzen, die Zweite


  


  Keine von uns hat im Moment Lust, länger über das Casting mit Miri und Manu nachzudenken. Den Schrecken aus der Turnhalle müssen wir erst mal verdauen.


  »Hast du eigentlich die Enthaarungscreme dabei?«, frage ich Isabel, als wir unseren Tee ausgetrunken haben. Vielleicht kann uns ja der geplante Rachefeldzug wieder ein bisschen aufmuntern.


  »Klar!«, antwortet Isabel stolz. »Hab ich heute früh aus dem Badezimmerschrank geangelt. Ist noch fast voll!«


  »Dann fahren wir doch am besten erst mal zu mir und erledigen unsere Mission in Sachen Luis!«, schlage ich vor. »Es wird Zeit, dass er seinen Denkzettel bekommt!«


  »Roger!«, kichert Isabel und legt das Geld für ihren Chai auf den Tisch.


  


  Der Regen ist inzwischen doch noch in Schneeregen übergegangen. Graue Matschbrühe spritzt links und rechts von meinen Reifen hoch.


  Als wir in unsere Siedlung einbiegen, sehen wir Manus Fahrrad vor Miris Haus. Die Tanzstunde ist also auch schon zu Ende.


  »Ich bin ja zu neugierig, was Frau Brandstätter den beiden für Tipps gegeben hat«, meint Isabel und versucht, einen Blick in Böhmes Wohnzimmer zu ergattern. Aber Miri und Manu scheinen nicht drin zu sein.


  »Wahrscheinlich studieren sie oben in Miris Zimmer gerade irgendeine peinliche Choreografie ein«, mutmaße ich, während ich die Haustür aufschließe.


  »Eigentlich war dieser Tanzkurs doch von Anfang an eine beknackte Idee! Da lernt man doch sowieso nichts!«, behauptet Isabel, als wir in meinem Zimmer ankommen.


  »Genau!«, pflichte ich ihr bei und hoffe inständig, dass sie wirklich recht hat.


  »Und jetzt check ich erst mal ab, wo mein Bruder steckt«, sage ich und schleiche mich in den Flur hinaus.


  In Luis’ Zimmer läuft zwar Musik, aber im Bad höre ich Wasser rauschen. Wahrscheinlich war er gerade beim Fußballspielen in der Halle und duscht jetzt erst mal.


  Dann müssen wir unsere Aktion eben noch ein bisschen verschieben, denn das Haargel ist natürlich auch im Badezimmer.


  


  Wir setzen uns auf mein Bett und warten. Draußen fängt es schon an zu dämmern.


  Plötzlich steht Isabel auf und geht ans Fenster.


  »Bist du eigentlich schon mal auf euren Apfelbaum geklettert?«, fragt sie und guckt dabei angestrengt in unseren Garten.


  »Ja, als ich klein war«, antworte ich verwundert und füge hinzu: »Im Sommer.«


  Isabel stellt manchmal wirklich komische Fragen.


  »Und, was sieht man von da aus?«, will Isabel jetzt wissen.


  »Was wohl, unser Haus!«, gebe ich zurück.


  »Und sieht man auch Miris Haus?«


  Ob Isabel Fieber bekommt? Vielleicht hat sie gestern zu wenig Paprika gegessen!


  »Klaro.« Ich nicke und ziehe die Stirn kraus.


  Was will sie nur?


  »Kann man in Miris Zimmer sehen?« Isabel dreht sich zu mir um und grinst.


  Schlagartig wird mir klar, wo der Hase langläuft.


  »Du willst wissen, was die beiden für Tanzschritte üben, oder?«, wispere ich.


  Isabel nickt. »Du etwa nicht?«


  »Schon, aber wir können M&M doch nicht einfach bespitzeln!«, gebe ich zu bedenken.


  Mir ist ziemlich mulmig bei der Vorstellung, im Dunkeln auf einem glitschigen Apfelbaum herumzuturnen.


  »Bespitzeln?« Isabel legt den Kopf schief. »Wenn, dann sind wir Spitzel im Auftrag der Liebe. Ich finde, das ist legitim.«


  »Das klingt sogar sehr nobel«, muss jetzt auch ich zugeben.


  


  Eine Viertelstunde später stapfen wir durch den Matsch in unserem Garten.


  »Guck mal, es fängt an zu schneien!«, freue ich mich. Der erste richtige Schnee in diesem Jahr!


  »So ein kleines Schneehäubchen auf dem Kopf ist doch eine super Tarnung!«, kichert Isabel.


  


  Es ist verdammt lange her, dass ich das letzte Mal auf einen Baum gestiegen bin, und die Rinde ist, wie zu erwarten war, ziemlich rutschig. Ächzend und stöhnend hangeln wir uns von einem Ast zum nächsten. Ich habe keine Handschuhe angezogen und kann mit meinen klammen, nassen Händen kaum greifen.


  


  »Hurra! Gleich haben wir es geschafft!«, keucht Isabel und lässt sich in etwa zwei Meter Höhe auf einem besonders dicken Ast nieder.


  »Pssst! Nicht so laut!«, flüstere ich.


  »Da sind ja die beiden!«, verkündet Isabel. »Sitzen in Miris Zimmer auf dem Boden und quatschen.«


  »Hmmm«, mache ich enttäuscht. »Die sollen doch tanzen üben!«


  »Mensch M&M!« Isabel droht mit der Faust in die Richtung von Miris Fenster. »Strengt euch mal ein bisschen an! So wird das nichts mit dem Casting!«


  »Jetzt war alles umsonst«, nörgele ich rum.


  »Und ich war sooo neugierig!«, sagt Isabel und schiebt die Unterlippe vor.


  


  Wir beginnen gerade mit dem Abstieg, als Isabel plötzlich einen spitzen Schrei ausstößt.


  Sie rutscht ab!, denke ich und mein Herzschlag setzt augenblicklich aus.


  »Da wird ja doch getanzt!«, ruft Isabel aufgeregt.


  Erleichtert atme ich aus. Ich hatte Isabel schon im Krankenhaus gesehen. Mit einem dicken Verband um den Kopf. Und ohne Erklärung dafür, was sie mitten im Winter auf unserem Apfelbaum verloren hat.


  Mein Blick wandert wieder zu Miris Zimmer. Doch M&M sitzen immer noch angeregt ins Gespräch vertieft auf dem Teppichboden.


  »Halluzinierst du?«, frage ich verdutzt.


  »Guck doch mal zu euch rüber!«, kichert Isabel.


  Ich traue meinen Augen kaum. Was ist denn das? In unserem Haus wird tatsächlich getanzt!


  


  Luis steht ganz allein mitten in seinem Zimmer. Er hat nur ein Handtuch um die Hüften gewickelt und wiegt sich im Takt zu einer Musik, die wir hier draußen natürlich nicht hören können. Seine Arme hat er um einen imaginären Tanzpartner geschlungen – oder besser gesagt: um eine imaginäre Tanzpartnerin – und die Augen hat er fest geschlossen.


  »Mensch, dein Brüderchen scheint ja auch eine weiche Seite zu haben!«, lacht Isabel.


  Luis tut gerade so, als würde er seine Tanzpartnerin im Kreis herumwirbeln.


  Ich kann gar nicht länger hinschauen. Wenn ich mich nicht so fest an meinen Ast klammern müsste, würde ich die Hände vors Gesicht schlagen.


  »Das ist keine weiche Seite!«, widerspreche ich energisch. »Das ist einfach nur peinlich!«


  Aber Isabel amüsiert sich köstlich.


  »Wer braucht schon Modern Dance …«, lacht sie, »… wenn er auch deinem Bruder zuschauen kann!«


  Wenn es nicht so kalt wäre, würde sie wahrscheinlich noch anfangen, Eier im Baum auszubrüten, so fasziniert ist sie von Luis’ Anblick.


  »Also, ich klettere jetzt runter«, verkünde ich und beginne mit dem Abstieg. Isabel folgt mir widerwillig.


  


  »Die romantische Ader habt ihr wohl beide von eurer Mama geerbt«, spekuliert meine beste Freundin, als wir wenig später heil und unversehrt (von einem mittelschweren psychischen Schock meinerseits mal abgesehen) wieder in meinem Zimmer sitzen.


  Ich schnappe mir ein Kissen von meinem Bett und schleudere es Isabel an den Kopf.


  »Luis und ich haben überhaupt nichts gemeinsam«, protestiere ich. »Und schon gar keine romantische Ader!«


  


  Seitdem ich denken kann, liege ich mit meinem Bruder im Clinch. 13 von den 15 Jahren, die Luis schon auf der Welt ist, hat er beinahe ausschließlich damit verbracht, sich Gemeinheiten auszudenken und mich zu ärgern.


  Und jetzt soll er plötzlich ein Romantiker und mir ähnlich sein! Dass ich nicht lache.


  Manchmal habe ich sogar den Verdacht, dass Luis gar nicht mein biologischer Bruder, sondern einfach vor unserer Haustüre abgelegt worden ist.


  


  »Schon gut, schon gut!« Isabel hält sich schützend die Hände vors Gesicht, für den Fall, dass ich noch mehr Wurfgeschosse in ihre Richtung abfeuern will. »Du hast ja recht! Ihr seid euch wirklich nicht besonders ähnlich. Luis kann zum Beispiel bedeutend besser tanzen als du!« Sie krümmt sich fast vor Lachen, aber ich bin langsam echt genervt.


  »Können wir vielleicht mal über etwas anderes reden als übers Tanzen?«, frage ich und verdrehe die Augen. »So wichtig wird es für das Casting schon nicht sein. In der Anzeige stand ja nicht einmal etwas davon drin!«


  »Nur von Begeisterungsfreude und Leidenschaft!«, stimmt Isabel zu.


  »Und von einer tollen Ausstrahlung!«, ergänze ich,


  »Und die haben wir ja wohl hundertmal mehr als M&M!«, sagt Isabel bestimmt. Ich nicke wie aufgezogen.


  Aber um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was an mir so strahlend sein soll. Die stumpfe Putzwolle auf meinem Kopf bestimmt nicht! Ich komme mir zurzeit ziemlich blass und durchsichtig vor.


  Goldene Strähnchen könnten daran eventuell etwas ändern. Aber von denen bin ich im Moment weiter entfernt als vom neuseeländischen Festland. Heute der Chai-Tee, vorgestern die Bionade. Mein bescheidenes Vermögen schmilzt eher dahin, als zu wachsen.


  


  »Wollen wir jetzt schnell die Creme in Luis’ Gel tun?«, frage ich, um mich von meinen eigenen Haarproblemen abzulenken.


  Isabel kneift die Augen zusammen. »Meinst du eigentlich, da gehen Luis echt alle Haare aus?« Sie sieht mich fragend an.


  »Vielleicht nicht alle. Aber bestimmt einige!«


  Bei der Vorstellung muss ich grinsen. Mein eingebildeter Bruder wird aussehen wie ein gerupfter Hahn! Schade, dass die Haare bei seiner Länge so schnell nachwachsen.


  »Holst du sie jetzt?«, frage ich ungeduldig.


  Isabel beginnt, zwischen ihren Heften und Büchern zu kramen. Sie verschwindet beinahe ganz in ihrem Rucksack.


  »Mensch, wo ist die blöde Tube denn?«, höre ich sie grummeln. Dann taucht Isabel wieder auf, ein bisschen Spitzerdreck in den Haaren.


  »Mist, ich hab sie doch nicht dabei!« Sie hebt bedauernd die Schultern. »Dabei hätte ich schwören können, dass ich sie heute Morgen eingesteckt habe!«


  »Schade«, sage ich. »Aber aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben.«


  »Das hätte von mir sein können!«, antwortet Isabel.
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    Hilfe!


  


  Aber auch am nächsten Tag tanzt Isabel ohne Creme in der Schule an.


  »Oh Mann, schon wieder vergessen«, stöhnt sie, als ich sie darauf anspreche. »Ich hab einfach zu viel im Kopf!«


  »Die zwei da zum Beispiel, oder?«, sage ich und zeige auf M&M, die gerade geheimnisvoll tuschelnd um die Ecke kommen.


  »Zum Beispiel«, stimmt Isabel mir zu. »Aber weißt du, auf was ich mich schon freue?«


  »Auf was?«, frage ich neugierig.


  »Auf Miris und Manus Gesichter, wenn wir auch beim Casting auftauchen!«, lacht Isabel. »Wir wissen zwar, dass sie dabei sind, aber die beiden haben doch keine Ahnung, dass wir mit von der Partie sind!«


  »Stimmt! Am besten, wir stellen uns weiterhin ahnungslos«, schlage ich vor. »Dann können wir ihnen am 22. gründlich die Laune verhageln!«


  


  Nachdem wir uns durch sechs öde Schulstunden gequält haben, würde ich eigentlich gern zu Isabel fahren. Ich habe nämlich überhaupt keine Lust, zu Hause meinem peinlichen Bruder zu begegnen und mir weitere blöde Kommentare von Isabel anzuhören. Manchmal ist sie echt unsensibel! Gestern hat sie überhaupt nicht gemerkt, wie unangenehm mir die ganze Sache mit Luis war.


  Aber Isabel meint, bei ihr zu Hause hätte eine Bombe eingeschlagen. Man könnte nicht mal eine Herde Wildschweine dorthin einladen, ohne sich zu schämen.


  Also verbringen wir schon wieder einen Tag bei mir am Schreibtisch.


  


  »Wenn wir heute nicht lernen, können wir auch gleich ein leeres Blatt abgeben«, stellt Isabel nüchtern fest.


  »Wenn ich eine Sechs schreibe, lässt mich meine Mutter garantiert nicht zum Casting fahren.« Verzweifelt lasse ich meinen Kopf auf das Heft sinken.


  »Hast du überhaupt schon mit deinen Eltern geredet?«, will Isabel wissen.


  Ich schüttle den Kopf und verknittere dabei ein paar Heftseiten.


  »Paula findet es super«, erklärt Isabel.


  Das war klar. Paula ist einfach spitze! Isabel könnte sich eine Ganzkörpertätowierung stechen lassen, Paula würde wahrscheinlich einen Kopfstand machen vor Begeisterung!


  »Lasst euch was einfallen, Kinder! Macht was aus eurem Leben!«, sagt sie immer. Oder: »Verschwendet ihr etwa eure Jugend schon wieder mit diesen öden Hausaufgaben?«


  


  »Deine Mutter sollte es als Seriemodell geben«, sage ich zu Isabel.


  Aber Isabel meint, dass so eine ausgeflippte Mutter auch anstrengend sein kann.


  »Stell dir vor, neulich hat sie mich sogar ganz ernsthaft gefragt, ob ich wirklich in meinem langweiligen, dunkelblauen Rollkragenpulli zur Schule gehen will! Am liebsten hätte sie mir ein Loch reingeschnitten und eine Sicherheitsnadel durchgesteckt wie bei einem Punk!«, erzählt Isabel genervt und schüttelt den Kopf. »Mein schöner Pullover!«


  Ich muss lachen bei der Vorstellung, wie Paula mit einer Schere hinter Isabel herrennt.


  »Hauptsache, sie lässt uns Room 16 hören«, kichere ich. »Das neue Album ist ja auch nicht gerade Punkrock!«


  »Keine Sorge, sie würde sogar mit deinen Eltern reden, falls sie dir nicht erlauben, zum Casting zu fahren«, erklärt Isabel.


  »Super, aber ich denke, das krieg ich auch alleine hin!«, gebe ich zurück. So schrecklich streng sind meine Eltern nämlich auch wieder nicht. Zumindest dann nicht, wenn meine Noten einigermaßen okay sind.


  »Fraglich ist allerdings, ob wir Mathe alleine hinkriegen!«, seufzt Isabel und tippt mit ihrem Füller auf das aufgeschlagene Mathebuch.


  Draußen poltert mein Bruder die Treppe hoch.


  »Trampeltier im Anmarsch«, murmle ich. »Morgen denkst du an die Creme, ja?«


  Aber Isabel scheint gar nicht richtig hinzuhören. Sie hat ein Auge zusammengekniffen und die Unterlippe vorgeschoben.


  »Ich hab die Idee!«, verkündet sie plötzlich, saust los und reißt die Tür auf.


  »Luis!«, ruft sie, bevor ich irgendetwas tun kann, um sie aufzuhalten.


  »Luis, kannst du uns Mathe erklären?«, höre ich sie fragen.


  Jetzt springe auch ich von meinem Stuhl hoch. Hilfe! Isabel ist komplett durchgedreht! Am liebsten würde ich ihr den gesamten Inhalt meiner Sockenschublade in den Mund stopfen!


  »Bist du verrückt!«, kreische ich. Aber Luis steht schon bei uns im Türrahmen. Eine Hand lässig in die Hüfte gestützt, grinst er Isabel an.


  »Mathe? Da fragst du genau den Richtigen!«, meint er selbstgefällig.


  Dieser Angeber! Klar, mein Bruder ist besser in Mathe als ich. Aber vermutlich verfügt sogar ein Regenwurm über mehr mathematisches Verständnis als meine Wenigkeit! Darauf muss man nun wirklich nicht stolz sein.


  »Wir schreiben nächsten Montag Schulaufgabe«, verrät Isabel jetzt. »Wenn du es schaffst, dass Leonie und ich eine Drei bekommen, geben wir dir eine Tüte gebrannte Mandeln aus!«


  Das auch noch! Ich schlage die Hände vors Gesicht. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, Luis hier am Schreibtisch sitzen zu haben, soll ich jetzt auch noch gemütlich mit ihm über den Weihnachtsmarkt bummeln? Eher lasse ich mich selbst zur Mandel rösten!


  »Ist gebongt!«, grinst mein Bruder. »Mit Essen kann man mich immer ködern!«


  »Dann viel Spaß!«, wünsche ich und drücke mich an meinem Bruder vorbei durch die Tür. »Aber mit mir könnt ihr da nicht rechnen!«


  »Hey, das war ein Wortspiel!«, kichert Isabel. Sie scheint überhaupt nicht zu merken, wie verärgert ich bin.


  


  Im Wohnzimmer unten bleibe ich stehen. Ich warte darauf, dass Isabel hinter mir herkommt und sich reumütig für ihre dämliche Idee, mit Luis Mathe zu lernen, entschuldigt. Aber nichts da. Ich lasse fünf Minuten verstreichen – keine Isabel. Stattdessen höre ich oben in meinem Zimmer permanentes Stimmengemurmel. Die beiden scheinen es wirklich ernst zu meinen.


  


  Luis als Nachhilfelehrer – ich fass es nicht! Normalerweise tut mein Brüderchen nämlich rein gar nichts freiwillig.


  Man muss schon eine fünfseitige Petition schreiben, wenn er nur einen Kasten Wasser aus dem Keller holen soll.


  Und jetzt das!


  Vielleicht macht er seine Sache nicht mal schlecht! Bestimmt fühlt er sich geschmeichelt, dass die hübsche Isabel ihn um Hilfe gebeten hat.


  Mist, und ich hab immer noch keinen Dunst von Klammern und Gleichungen. Kurz erwäge ich, wieder zu den beiden hochzugehen. Aber die Blöße will ich mir dann doch nicht geben.


  Ich ziehe meine Stiefel und meinen Mantel an und mache mich auf den Weg nach draußen.


  


  Es ist so kalt, dass ich meinen Atem als kleine weiße Wolke vor mir hertreibe. Der Schnee von gestern ist liegen geblieben. Häuser und Zäune sind leicht überzuckert und unter meinen Sohlen knirscht der Harsch.


  


  Ich bin wirklich stinksauer auf Isabel! Ganz objektiv gesehen war es zwar keine schlechte Idee, jemanden um Mathenachhilfe zu bitten. Aber musste es ausgerechnet Luis sein? Mein Haus- und Hoffeind? Es stimmt schon, die Situation war dringend, aber Luis zu fragen war alles andere als angemessen.


  Man schlachtet ja auch nicht gleich seinen Goldhamster, nur weil man gerade ein kleines bisschen hungrig ist!


  Moment mal, das hätte doch eigentlich von Isabel kommen müssen!


  


  Am Ende unserer Straße ist eine Bushaltestelle. Ich setze mich in das kleine Wartehäuschen und schmolle vor mich hin. Mein Blick fällt auf die vielen Anzeigen, die an die Innenseite des Häuschens geklebt sind.


  »11.–13. Dezember – Christkindlmarkt in Grünstett« steht auf einem. Das ist dieses Wochenende. Na super! Dann kann Isabel ja gleich ihr Mandelversprechen einlösen.


  Dabei sollten wir doch eigentlich Geld verdienen, anstatt es so leichtfertig auszugeben!


  


  In diesem Moment sehe ich einen handgeschriebenen Zettel, auf dem mit dicker Tinte »Erfahrene Babysitterin gesucht« zu lesen ist. Und weiter: »Wir suchen eine sympathische, kinderliebe Schülerin, die Lust und Zeit hat, zweimal in der Woche auf unseren zwei Jahre alten Sohn Felix aufzupassen. Stundenlohn: sechs Euro.«


  Und wieder einmal fühle ich mich direkt angesprochen!


  Klar mag ich Kinder! Und sympathisch bin ich doch auch! Meistens zumindest. Und wenn man nicht gerade Luis nach seiner Meinung fragt.


  Und sechs Euro Stundenlohn, die könnte ich gerade bestens gebrauchen!


  Das einzige Kriterium, das ich vielleicht nicht zu hundert Prozent erfülle, ist das Wort »erfahren«. Ich habe zwar schon mal gebabysittet, aber leider war das nur ein sehr kurzes Vergnügen. Benedikt, auf den ich damals aufpassen musste, hat mir nämlich mit keinem Sterbenswörtchen verraten, dass er die Ecke seines Gitterbetts nicht mit der Kindersäge abhobeln darf. Vermutlich lag es daran, dass er noch nicht sprechen konnte.


  Seine Eltern waren jedenfalls nicht begeistert und haben nie mehr angerufen. Dabei sah das Bett auch vorher schon nicht mehr taufrisch aus!


  Zumindest habe ich daraus gelernt, dass man bei Zweijährigen rechtzeitig »Nein« sagen muss. Und damit könnte ich doch schon fast als erfahren gelten.


  


  Von den eingeschnittenen Zetteln mit der Telefonnummer ist noch keiner abgerissen und der Aushang sieht überhaupt noch ziemlich neu aus.


  Also nichts wie ran an den Speck!


  Ich zücke mein Handy und tippe schnurstracks die Nummer ein. Normalerweise schiebe ich solche Dinge ja gern ein bisschen vor mir her. Aber die Tatsache, dass Isabel gerade so fleißig Mathe lernt, während ich hier nichtsnutzig in der Kälte herumhocke, setzt mich irgendwie unter Zugzwang.


  Es tutet ein paar Mal und meine Hände fangen ein kleines bisschen an zu zittern.


  Dann meldet sich eine Frauenstimme: »Weber!«


  »Hallo«, sage ich und versuche, möglichst selbstsicher und gut gelaunt zu klingen. »Mein Name ist Leonie Hermann. Ich habe Ihren Aushang an der Bushaltestelle gesehen.«


  »Ah, du rufst wegen Felix an!« Die Frau spricht mit lauter Stimme, vermutlich um das Kindergeplärr im Hintergrund zu übertönen, und scheint hörbar erfreut über meinen Anruf zu sein. Das macht mich augenblicklich lockerer.


  »Genau! Haben Sie denn schon einen Babysitter gefunden?«, frage ich.


  »Nein, ich habe den Zettel ja erst vor einer halben Stunde aufgehängt«, lacht die Frau. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass sich so schnell jemand meldet!«


  Vor einer halben Stunde? Da hab ich aber Schwein gehabt! Babysitterjobs sind bei uns in der Klasse heiß begehrt.


  »Willst du bei uns vorbeikommen und dich vorstellen?«, fragt Frau Weber und fügt dann eindringlich hinzu: »Stopp! Du nimmst sofort die Hände aus dem Schokopudding!«


  


  Wir verabreden uns für den nächsten Nachmittag. Um halb fünf in der Nordendstraße 22. Das ist nur zwei Straßen weiter. Der Job wäre echt perfekt für mich!


  


  Ich laufe noch eine ganze Weile durch die Gegend, und als ich mich endlich auf den Heimweg mache, beschließe ich, dass ich Isabel nichts von meinem Vorstellungsgespräch erzählen werde. Es ist das erste Mal, dass ich etwas vor ihr geheim halte. Meine Wut ist zwar ziemlich verraucht, aber verziehen habe ich ihr die Aktion mit Luis noch nicht. Im Moment habe ich keine Lust, über irgendetwas mit ihr zu reden.


  


  »Du hast eine 1-a-Mathestunde verpasst!«, begrüßt mich mein Bruder, als ich wieder zu Hause eintreffe. Er lümmelt zusammen mit seinem Freund David auf dem Sofa. Im Fernseher läuft MTV. David winkt mir zu und grinst dämlich.


  Ohne ein Wort zu verlieren, laufe ich an den beiden vorbei und die Treppe hoch in mein Zimmer.


  Isabel liegt auf dem Bett. Sie hat ›Heaven is here‹ aufgelegt und guckt verträumt an die Zimmerdecke.


  »Hey!«, ruft sie, als sie mich bemerkt. »Da bist du ja endlich wieder!«


  »Ja, da bin ich wieder«, wiederhole ich einfältig.


  Irgendwie weiß ich nicht, was ich sonst sagen soll. Schließlich habe ich jetzt ein Geheimnis vor Isabel und das bin ich nicht gewöhnt.


  Isabel setzt sich auf meinem Bett auf.


  »Stell dir vor, ich hab alles kapiert! Na ja, zumindest fast alles!«, erzählt sie begeistert.


  »Super!«, sage ich unbeeindruckt und gehe, ohne sie anzusehen, an meinen Schreibtisch.


  »Du bist sauer, oder?«, fragt Isabel. »Dabei habe ich das doch auch für dich gemacht! Damit du keine Sechs in Mathe kriegst! Damit dir deine Eltern nicht verbieten, zum Casting zu fahren! Ich hab es nur gut gemeint!« Sie blubbert los wie die Niagarafälle!


  »Schon klar«, antworte ich und spitze einen von meinen Buntstiften an. »Aber musstest du ausgerechnet Luis fragen?«


  »Er war eben gerade in der Nähe!« Isabel hebt mit einer engelsgleichen Unschuldsmiene die Schultern an. »Und ich kann dir sagen, dass es sich gelohnt hat. Wenn du willst, kann ich dir jetzt alles in Algebra erklären!«


  Einsatzbereit springt sie von der Matratze auf. Mein Kuschelteddy, den ich immer unter der Bettdecke verstecke, fällt dabei auf den Boden.


  »Also gut«, seufze ich. Dann lasse ich mich eben von Isabel in die Geheimnisse der Mathematik einweihen.


  Ach Philipp, was würde ich nicht sonst noch alles für dich tun!
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    Drachenkämpferin


  


  Gehen wir nach der Schule ein bisschen in die Stadt?«, fragt mich Isabel am nächsten Morgen. »Das hätten wir uns nach der Plackerei gestern doch echt verdient, oder?«


  »Gute Idee!«, stimme ich Isabel zu. »Heute machen wir eine Lernpause!«


  Wir haben zwar noch nicht mit Geometrie angefangen, aber eine Vier in der Schulaufgabe müsste auch so schon drin sein. Isabel konnte mir den Stoff gestern echt ganz gut erklären. Zumindest die linearen Gleichungen haben wir drauf. Und eine Drei will ich sowieso nicht, weil wir Luis ja sonst die versprochenen gebrannten Mandeln ausgeben müssten!


  »Meine Mutter hat mir 25 Euro für eine neue Trainingshose gegeben«, erzähle ich dann. »Lass uns zu H&M gehen. Vielleicht bleiben dann noch ein paar Cent für mein Sparschwein übrig.«


  


  Ich freue mich schon richtig auf den Stadtbummel, als mir der Babysittertermin um 16.30 Uhr wieder einfällt. Davon weiß Isabel ja noch immer nichts! Ich überlege kurz, ob ich mein Vorstellungsgespräch weiter geheim halten soll. Aber eigentlich bin ich Isabel gar nicht mehr böse. Außerdem habe ich nicht gern Geheimnisse vor ihr! Das habe ich gestern erst wieder gemerkt. Sie ist und bleibt einfach meine beste Freundin! Und beste Freundinnen sollten sich alles erzählen, finde ich.


  


  Isabel ist hellauf begeistert, als sie von meinem vermeintlichen Nebenjob erfährt. »Da ist dein Friseurtermin ja schon so gut wie sicher!«, freut sie sich.


  »Moment, Moment«, bremse ich sie wieder ein. »Noch hab ich den Job ja nicht! Außerdem brauchen wir das Geld doch auch für die Zugtickets.«


  Ein Leuchten geht über Isabels Gesicht: »Hab ich dir denn noch gar nicht erzählt, dass Paula uns zum Casting fahren will? Sie kann uns nur nicht abholen, weil sie am 22. leider noch arbeiten muss. Aber zu den Rückfahrttickets will sie auf alle Fälle was beisteuern!«


  Hey, das sind ja endlich mal wieder richtig gute Neuigkeiten! Der Tag fängt ja traumhaft an!


  


  Am Nachmittag kaufe ich mir für schlappe 14 Euro 90 eine schwarze, dreiviertellange Trainingshose. Macht zehn Euro für mein Sparschwein, das ich damit auf satte 38 Euro gemästet habe. Zumindest, wenn mich meine Mutter nicht nach dem Kassenzettel fragt.


  Isabel findet ein Paar wilde Ohrringe als Weihnachtsgeschenk für Paula, die ihr bestimmt super gefallen werden.


  Nach dem Shoppen überlegen wir gerade, ob wir uns vor meinem Termin noch einen Tee im Roma gönnen sollen oder das Geld lieber sparen, als Paula plötzlich vor uns steht.


  »Hey!«, begrüßt sie uns. »Wo kommt ihr Hübschen denn her?«


  »Wo kommst du denn her?«, fragt Isabel und zeigt grinsend auf die braune Papiertüte, die Paula in der Hand hält und aus der oben zwei verräterische Stangen Lauch hervorblitzen.


  »Vom Einkaufen in eurem Lieblingsladen«, erklärt Paula lachend und fragt dann: »Soll ich euch zwei Grazien vielleicht auf ein Tässchen Tee einladen?«


  


  Ich habe ja gleich gewusst, dass das ein Spitzentag wird!


  Schon bevor wir uns mit Paula im Café an einen Tisch setzen, ist klar, dass Philipps Mutter mal wieder etwas ausgeplaudert hat.


  »Mach es diesmal um Himmels willen nicht so spannend, Mama!«, bittet Isabel und tippt ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch.


  »Na gut«, meint Paula. »Auch wenn ich gar nicht weiß, ob ich euch das eigentlich erzählen darf. Eigentlich ist es nämlich ein Geheimnis …«


  »Du sollst es doch nicht so spannend machen!«, unterbricht Isabel sie.


  Doch Paula fährt unbeirrt fort: »Philipps Mutter war selbst erschrocken, dass sie es mir erzählt hat. Erst danach ist ihr eingefallen, dass es eigentlich eine Überraschung werden soll …«


  Isabel lässt ihren Kopf auf die Tischplatte knallen. »Mama, erzählen!«, stöhnt sie.


  »Room 16 geben ein Überraschungskonzert beim Weihnachtsbazar an eurer Schule! Zufrieden?«, fragt Paula und legt dabei den Kopf schief.


  Jetzt ist es raus!


  »Wann?«, hauchen Isabel und ich wie aus einem Mund.


  »Schon in einer Woche!«, verkündet Paula. »Drei Mal Chai-Tee, bitte!«, ruft sie dann dem Kellner zu.


  »Wir haben was zu feiern, oder?«, wendet sie sich wieder an Isabel und mich.


  


  In Hochstimmung breche ich wenig später zu meinem allerersten Vorstellungsgespräch auf.


  Ich gebe Isabel meinen Haustürschlüssel. Sie will in meinem Zimmer auf mich warten. Wir haben nämlich beschlossen, zur Feier des Tages später noch gemeinsam zum Weihnachtsmarkt zu gehen.


  »Viel Glück!«, wünscht mir Paula zum Abschied. »Aber heute kann ja nichts mehr schiefgehen!«


  


  »Familie Weber« steht auf dem getöpferten Schild, das in der Nordendstraße Nummer 22 an der Eingangstür hängt. Ein paar matschverschmierte Mini-Moonboots stehen auf dem Fußabstreifer. Wie süß!, denke ich. Das müssen Felix’ Stiefel sein!


  Beherzt drücke ich den Klingelknopf und warte.


  Mit einem Ruck fliegt – wie von Geisterhand geöffnet – die Tür auf. Komisch, im Hausflur ist niemand zu sehen!


  »Hallo! Ist da jemand?«, rufe ich in den leeren Gang hinein.


  »Hallo!«, quäkt eine hohe Stimme zurück.


  Ein blonder, sehr verwuschelter Bubenkopf kommt direkt hinter der Tür zum Vorschein.


  »Hallo, du bist Felix, stimmt’s?«, frage ich und beuge mich zu dem Jungen hinunter.


  »Stimmt!«, ruft Felix – und knallt die Tür wieder direkt vor meiner Nase zu.


  Verdutzt stehe ich draußen. Das war aber ein kurzes Intermezzo!


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch einmal klingeln soll, als die Tür ein zweites Mal geöffnet wird.


  Diesmal steht eine blonde Frau vor mir. »Du bist sicher Leonie!«, begrüßt sie mich freundlich. »Felix wartet schon ganz ungeduldig auf dich!«


  Den Eindruck hatte ich gerade eben nicht unbedingt, aber das behalte ich lieber für mich.


  »Komm rein!«, bittet mich Frau Weber und wir stolpern über wild verstreut liegende Matchboxautos, Holztiere und Legosteine hinein ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch steht ein Teller mit Lebkuchen und eine Karaffe mit Saft, aus der Frau Weber mir einschenkt.


  


  »Hast du denn schon Erfahrung als Babysitterin gesammelt?«, will Frau Weber als Erstes wissen.


  »Hm ja, schon …«, druckse ich herum, aber bevor ich meine spärlichen und nicht unbedingt positiven Erfahrungen weiter ausführen kann, kommt Felix auf mich zugerannt und knallt mir ein rotes Holzauto ans Knie!


  »Guck mal, meine Feuerwehr!«, quakt er dabei fröhlich.


  »Toll!«, krächze ich und reibe mir mein Bein.


  »In welchem Alter war das Kind denn, auf das du aufgepasst hast?«, will Frau Weber wissen.


  »Etwa so alt wie Felix!«, antworte ich wahrheitsgemäß und sehe aus den Augenwinkeln irgendetwas mit einem Propeller auf mich zudüsen.


  »Und was hast du mit ihm so gemacht?«, fragt Frau Weber, während der Hubschrauber haarscharf an meinem Gesicht vorbeiknattert.


  »Äh …«, stammle ich und überlege, wie ich das am besten formulieren soll. »Wir haben viel gewerkt und gebastelt!«, fällt mir dann ein.


  »Das klingt ja toll!«, meint Frau Weber begeistert. »Was denn?«


  Glücklicherweise komme ich nicht dazu, ihr von dem angesägten Gitterbett zu erzählen, denn in diesem Moment saust Felix mit einem Playmobil-Düsenjet in meine Richtung, verfehlt mich haarscharf und stößt stattdessen die Karaffe mit dem Apfelsaft um. Der Inhalt entleert sich in Sekundenschnelle über den Tisch, meine Jeans und tropft zuletzt auf meine Schuhe.


  Frau Weber springt auf, saust um Verzeihung bittend in die Küche und kommt kurz darauf mit einem Geschirrtuch in der Hand zurück.


  »Felix ist ein kleines bisschen wild«, meint sie entschuldigend und fügt, während sie hektisch die Saftspritzer von meinen Schuhen wischt, hinzu: »Also, wenn du möchtest, kannst du nächste Woche anfangen!«


  Dann lächelt sie leicht gequält und setzt sich wieder zu mir an den Tisch.


  


  Klar möchte ich nächste Woche anfangen! Mit Felix werde ich schon fertig.


  Und für meinen Schwarm Philipp würde ich sogar einen Drachen besiegen!


  Frau Weber freut sich sichtlich, als ich ihr Jobangebot annehme.


  »Vor Weihnachten habe ich schrecklich viel zu tun«, erklärt sie. »Und Felix’ Tagesmutter kann leider immer nur bis ein Uhr. Es kann sein, dass ich dich nächste Woche vier oder fünf Stunden brauche, wäre das okay für dich?«


  5x6 macht 30, rechne ich im Kopf, den ich bereits mit goldenen Strähnchen gekrönt sehe, und antworte glücklich:


  »Das wäre super!«


  


  »Und, wie war’s?«, fragt Isabel, als sie mir zu Hause die Tür öffnet.


  »Nass!«, antworte ich grinsend und zeige auf meine Hose. »Aber erfolgreich! Nächsten Dienstag muss ich zum ersten Mal hin.«


  »Hurra!«, jubelt Isabel und hüpft auf einem Bein durch den Flur.


  Ich will ihr gerade haarklein alles berichten, als ich Luis im Wohnzimmer lachen höre.


  »Ich spiele mit Luis und David Monopoly!«, erklärt Isabel schnell. »Ist total lustig!«


  Sofort verdüstert sich meine Laune wieder.


  »Monopoly?«, frage ich und lege meine Stirn in Falten. »Mit Luis? Und was soll daran lustig sein?«


  Isabel lacht. »Nun guck doch nicht so! Spiel lieber mit!«


  Sie will mich ins Wohnzimmer bugsieren, aber ich mache mich steif wie ein Brett.


  »Wir wollten auf den Weihnachtsmarkt gehen«, fauche ich wütend. »Schon vergessen?«


  Ich werfe Isabel einen Blick zu, mit dem ich mindestens sieben Drachen auf einmal töten könnte.


  Jetzt scheint es auch Isabel zu dämmern, wie ernst es mir ist.


  »Okay«, meint sie kleinlaut. »Ich sage den Jungs, dass das Spiel zu Ende ist.«


  


  Luis und David protestieren natürlich vehement, aber diesmal steht Isabel zu ihrem Wort.


  »Ich schenk dir auch meine drei Bahnhöfe!«, bietet David mir freundlich an. Ich lehne dankend ab.


  Nachdem ich mir eine frische Hose angezogen und mich bei meiner Mutter abgemeldet habe, machen wir uns auf den Weg zum Weihnachtsmarkt.


  


  Die kleinen Häuschen rund um den Grünstetter Marktplatz sind mit bunten Lichtern erleuchtet, es riecht nach Zuckerwatte und Bratwürsten, ein Karussell dreht sich zu Adventsliedern und zum ersten Mal in diesem Jahr wird mir richtig weihnachtlich zumute.


  Wir stellen unsere Fahrräder hinter eine Bude, an der es Schmalzgebäck zu kaufen gibt, und mischen uns ins Getümmel.


  


  Das Komische an Weihnachtsmärkten ist, dass man sich immer darauf freut. Aber sobald man da ist, weiß man gar nicht, was man dort überhaupt anstellen soll.


  Für das Karussell sind wir zu groß, der Weihnachtsschmuck, den man dort kaufen kann, ist uns zu kitschig, und um gemütlich Punsch zu trinken, ist es eigentlich zu kalt und zu ungemütlich.


  Wir entschließen uns trotzdem für Letzteres und stellen uns in die lange Schlange am Glühweinstand. Links und rechts schieben sich Leute an uns vorbei und schubsen uns mal hierhin und mal dorthin.


  »Ich bin so aufgeregt, wenn ich an den Schulbazar denke!«, flötet Isabel mir zu. »Ein Überraschungskonzert! Für unsere Schule! Ist das nicht eine tolle Idee von den Jungs?«


  Ich nicke begeistert, und während wir brav vor dem kleinen Holzhäuschen warten, überlegen wir schon mal, was wir nächste Woche anziehen werden.


  Wir sind fast an der Reihe, als ich schon wieder etwas Nasses an meiner Kleidung fühle.


  Hilfe, ist das heiß! Und klebrig! Irgendjemand hat mir seinen Punsch über den Arm geschüttet!


  »Welcher Idiot kann sein Glas nicht richtig in der Hand halten!«, fauche ich laut und drehe mich wütend zur Seite.


  Obwohl der heiße Punsch auf meinem Arm brennt, gefriert mir im selben Moment das Blut in den Adern.


  Oh nein, das darf doch nicht wahr sein! Wen habe ich denn da bloß so zur Sau gemacht?


  Zwei hellblaue Augen blinzeln mich unter einer schwarzen Schirmmütze an. »Oh, das tut mir schrecklich leid«, sagt eine Stimme, die so weich und sanft ist, dass es schon fast wehtut.


  Nein, ich bin kein durchgeknallter Fan! Aber in diesem Augenblick würde ich trotzdem am liebsten in Ohnmacht fallen.
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    Heißer Punsch und warme Socken


  


  Ach, das … äh … ist doch gar nicht so schlimm«, stottere ich.


  »Doch, doch! Es tut mir wirklich leid!«, meint Philipp und berührt meinen klebrig nassen Arm. Er berührt meinen Arm! Philipp von Room 16 berührt meinen Arm!


  Könnte er mir nicht bitte auch noch einen Tässchen Punsch über den Kopf schütten???


  »Wie kann ich das denn wiedergutmachen?«, fragt er und sein Gesicht sieht so rührend besorgt aus, dass ich kurz erwäge, doch noch einfach umzukippen. Ich bekäme bestimmt die schönste Mund-zu-Mund-Beatmung der Welt!


  »Das macht … äh … wirklich nichts!«, stammle ich. Ich bekomme einfach keinen geraden Satz raus! Wahrscheinlich sitzt da, wo mein Kopf sein sollte, nur noch ein großer Bausch Zuckerwatte!


  »Ich weiß nicht, ob du noch Lust auf Punsch hast, aber wenn du möchtest, geb ich dir einen Becher aus«, erklärt Philipp und hält dabei immer noch meinen Arm fest.


  Das ist zu viel für mich. Aus idiotisch großen Augen glotze ich Philipp an und kriege endgültig kein Wort mehr über die Lippen.


  Zum Glück springt mir Isabel zur Seite: »Natürlich wollen wir noch Punsch! Oder ist der neuerdings nur noch zur äußeren Anwendung gedacht?«, fragt sie und grinst frech.


  


  Ich bewundere Isabel! Dominik, in den Isabel doch auch Hals über Kopf verliebt ist, steht direkt neben Philipp. Und meine beste Freundin ist trotzdem in der Lage, völlig unbeeindruckt kühne Reden zu schwingen!


  »Also zwei Becher für die Damen!«, lächelt Philipp und mein Herz fängt bei diesem Lächeln so wild an zu hüpfen, dass ich befürchte, es könnte aus meiner Brust springen und in den Kessel mit Punsch fallen.


  Wir sind als Nächstes an der Reihe und Philipp bestellt je einen Becher für Isabel und mich und dann noch mal einen neuen für sich, weil sein alter Punsch ja auf meinem Mantel gelandet ist.


  Am Vordach der Bude hängen verschiedene, bunte Lebkuchenherzen und ich sehe, wie Philipp sie betrachtet und schließlich eines vom Haken nimmt.


  Er bezahlt es zusammen mit dem Punsch. Dann dreht er sich um und hängt mir das Herz mit der Aufschrift »Sorry Schätzchen!« vorsichtig um den Hals.


  Ich stehe einfach nur da, stumm und starr, und traue mich fast nicht zu atmen. Philipps Gesicht ist nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt. Während ich auf meine Stiefelspitzen stiere, nehme ich Philipps Duft wahr. Er riecht nach seiner Lederjacke und nach Aftershave und ein bisschen auch nach der weiten, wilden Großstadt, in der in dunklen Proberäumen laute Musik gemacht wird.


  »Danke!«, sage ich mit belegter Stimme. »Sehr hübsch!« Etwas Bescheuerteres hätte mir auch nicht einfallen können!


  


  In den letzten fünf Minuten war es mir, als würde mein Leben in Zeitlupe verlaufen, aber jetzt geht auf einmal alles ganz schnell.


  »Dann schönen Abend euch beiden – und entschuldige noch einmal!«, sagt Philipp, nimmt einen Schluck aus seinem Becher und dreht sich um.


  Wie betäubt stehen Isabel und ich da und sehen den Jungs nach, die einfach in der Menge verschwinden.


  


  »Zwick mich, bitte!«, sagt Isabel, als kein Zipfelchen von Philipps schwarzer Schirmmütze mehr zu sehen ist.


  Wenn das Lebkuchenherz nicht immer noch um meinen Hals baumeln würde, hätte ich das Ganze wirklich nur für einen Traum gehalten!


  


  Wir würden wahrscheinlich noch eine halbe Ewigkeit wie angewurzelt auf dieser Stelle stehen bleiben, doch leider fängt mein Arm langsam an, ziemlich kalt und klamm zu werden.


  Also trinken wir unsere Becher nur halb leer und machen uns dann auf den Weg zu unseren Fahrrädern.


  


  Als ich Isabel gerade von meinem Entschluss berichte, meinen Mantel einfach nur trocknen zu lassen und nie, nie mehr zu waschen, sehen wir Philipp und seine Bandkollegen noch einmal. Sie stehen an einem Stand mit selbst gemachten Stricksachen.


  Philipp begutachtet gerade ein Paar grau-grün-blau gestreifte Ringelsocken.


  »Die scheußlichen Dinger wird er doch wohl nicht kaufen wollen«, flüstert Isabel mir zu.


  Doch tatsächlich zückt Philipp sein Portemonnaie und bezahlt die komischen Strickstrümpfe.


  Isabel muss kichern, aber ich finde das irgendwie unheimlich rührend!


  Mein cooler Philipp, der beste Rocksänger aller Zeiten, lümmelt zu Hause gemütlich in selbst gestrickten Ringelsocken auf dem Sofa rum! Das macht ihn mir gleich noch viel sympathischer!


  Ich drücke das Lebkuchenherz an mich und spüre, wie es rund um das Herz in meiner Brust zu ziehen anfängt.


  Ein eindeutiger Fall. Jetzt bin ich endgültig hoffnungslos verliebt!
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    Tauschgeschäft


  


  Klar, der fand dich süß!«, sagt Isabel nun schon zum ungefähr siebzehnten Mal an diesem Tag.


  »Meinst du wirklich?« Ich liege auf meinem Bett und starre abwechselnd das Lebkuchenherz und das Cover von ›Heaven is here‹ an, auf dem Philipp scherenschnittartig abgebildet ist und das ich auf meinem Nachttischkästchen deponiert habe.


  »Klar!«, wiederholt Isabel stoisch.


  


  Ich bin mir da leider nicht so sicher. Vielleicht hätte Philipp ja auch jeder anderen, die er mit Punsch übergossen hat, ein Lebkuchenherz geschenkt.


  Aber Isabel zeigt auf das Herz und rollt mit den Augen. »Lies doch mal!«, fordert sie mich auf. Völlig unnötigerweise – ich habe die Inschrift heute schon über hundert Mal gelesen! Sie hat sich bereits als unsichtbares Brandzeichen auf meinem Herzen verewigt!


  »S-C-H-Ä-T-Z-C-H-E-N!«, buchstabiert Isabel. »Da steht Schätzchen! Und ein Schätzchen ist doch süß!«


  »Meinst du wirklich?«, frage ich zum ungefähr achtzehnten Mal.


  Isabel stöhnt auf.


  »Um mal von etwas anderem zu reden«, sagt sie dann. »Ich weiß gar nicht, ob mir Dominik überhaupt noch so gut gefällt!«


  Mir stockt augenblicklich der Atem. Wenn Isabel Dominik nicht mehr gut findet, steht sie wahrscheinlich auch auf Philipp! Das wäre ja das Ende vom Anfang!


  »N-n-n-ein?«, stottere ich.


  »Nein«, meint Isabel und rekelt sich auf meinem Teppichboden. Sie beginnt, ein paar Staubflusen aufzupicken.


  »Eigentlich fand ich Gregor gestern ganz süß«, fährt sie dann fort. Aber ich finde, das klingt nicht wirklich überzeugend.


  Überhaupt, was soll denn das für eine Liebe sein? Heute den, morgen den!


  »Und Philipp?«, frage ich unsicher. »Wie fandest du denn?«


  »Auch gut! Aber der passt besser zu dir«, erklärt Isabel und rollt sich auf den Bauch. »Außerdem findet er dich süß!«


  »Meinst du wirklich?«, frage ich schon wieder – und Isabel drückt sich beide Hände gegen die Ohren.


  


  Von mir aus könnten wir den ganzen Samstag so in meinem Zimmer verbringen, Room 16 hören, von Room 16 träumen, über Room 16 quatschen, Karottenschnitze essen. (Klar, Gummibärchen wären mir lieber. Aber wir haben ja ein Casting vor uns, für das wir jetzt umso mehr in Topform sein müssen!)


  Doch leider schreiben wir am Montag Matheschulaufgabe und Geometrie ist immer noch ein Buch mit siebenundsiebzig Siegeln für uns.


  Meine Mama guckt kurz zu uns ins Zimmer, um uns etwas zu trinken zu bringen und zu sagen, dass sie mit Papa einkaufen fährt.


  »Ich hab einen Apfelstrudel gemacht«, erklärt sie außerdem. »Steht unten in der Küche!«


  Apfelstrudel klingt so verlockend, dass wir unsere selbst auferlegte Nahrungsrestriktion erst mal vergessen und uns runter in die Küche verziehen. Schließlich sind Äpfel ja auch gesund!


  


  Wir schneiden uns gerade zwei Stücke ab, als die Haustür aufgesperrt wird. Luis kommt nach Hause. Mit David im Schlepptau.


  »Die haben uns ja gerade noch gefehlt«, seufze ich, als Luis auch schon in der Küche erscheint.


  »Hey, hier riecht es ja nach Apfelstrudel!«, ruft er.


  »Mein Lieblingskuchen!«, fügt David hinzu.


  »Ist genug für alle da!«, verkündet Isabel auch noch.


  Ich könnte ihr eine Ohrfeige geben!


  Als David und Luis die Teller ins Wohnzimmer tragen, flüstert sie mir zu: »Apfelstrudel gegen Mathenachhilfe!« Daher weht der Wind also. Ich bin trotzdem nicht begeistert über den unverhofften Nachmittag zu viert.


  


  Luis und David machen sich über den Apfelstrudel her, als hätten sie gerade einen hunderttägigen Hungerstreik hinter sich. Aber ansonsten benimmt sich Luis ungewohnt manierlich. Keine Beleidigungen, kein lautes Geschmatze, kein Rülpser zum Abschluss.


  Vielleicht ist er ja endlich raus aus den Flegeljahren, in die er – laut meiner Mama – an seinem zweiten Geburtstag eingetreten ist.


  »Wie wär’s heute wieder mit Monopoly?«, fragt David, als er seinen Teller ratzekahl leer geputzt hat. »Spielst du diesmal mit, Leonie?« Er sieht mich so eindringlich an, dass ich schon fast »Ehe ich mich schlagen lasse!« sagen will.


  Aber Isabel kommt mir zuvor. »Wir müssen leider Geometrie lernen«, meint sie und hebt bedauernd die Schultern.


  »Soll ich euch helfen?«, fragt Luis prompt.


  Isabel tut so, als wäre sie selber noch gar nicht auf die Idee gekommen. »Ach, würdest du noch mal?«, fragt sie mit Engelsstimme und lächelt ihn dabei an.


  


  Dieses Getue ist doch echt übertrieben! Mittlerweile finde ich es ja auch ganz nett von Luis, dass er uns Mathe erklären will.


  Aber meiner Meinung nach ist ihm genug damit gedankt, dass wir die Sache mit der Enthaarungscreme vergessen und er weiterhin als gegelter Igel durch die Gegend scharwenzeln darf!


  


  »David ist auch ganz gut in Mathe«, erklärt Luis.


  »Echt?«, fragt Isabel und sieht so aus, als käme ihr gerade ein Geistesblitz. »Dann machen wir es doch so: David erklärt Leonie den ersten Teil und du mir den zweiten. Das geht schneller und wir können danach noch Monopoly spielen!«


  »Und morgen erklärt ihr euch gegenseitig, was die jeweils andere noch nicht weiß«, ergänzt Luis, der auch ganz begeistert von der Idee zu sein scheint. Als wolle er keine Sekunde kostbarer Nachhilfezeit verlieren, schnappt er sich unsere Teller und trägt sie in die Küche. Mit offenem Mund starre ich ihm hinterher. Es ist das erste Mal, dass ich sehe, wie er freiwillig etwas im Haushalt macht!


  


  »Ihr könnt ja hier lernen und wir gehen nach oben«, meint Luis und macht sich schon auf den Weg zur Treppe.


  Ehe David und ich etwas sagen können, sind Isabel und er schon im ersten Stock verschwunden.


  


  David steht ein bisschen verlegen vom Tisch auf.


  »Wo … äh … brennt es denn?«, fragt er schüchtern und fährt sich durch seine dunkelblonden, ziemlich verwuschelten Haare.


  »Winkel im Dreieck«, seufze ich. »Kennst du dich damit aus?«


  David nickt und setzt sich etwas unbeholfen wieder an seinen Platz.


  »Dann hol ich meine Bücher!«, verkünde ich und schnappe mir meinen Rucksack.


  


  David und ich haben noch nie mehr als fünf Sätze miteinander geredet und es kommt mir ein bisschen komisch vor, allein mit ihm am Tisch zu sitzen. Außerdem scheint David richtig nervös zu sein. Er stammelt vor sich hin und verrechnet sich ein paar Mal und kriegt dabei jedes Mal einen feuerroten Kopf. Aber dann wird er sicherer und langsam bekomme ich den Eindruck, dass er sogar ein richtiges Mathe-Ass ist. Und erklären kann er auch! Man sollte einfach keine ehemaligen Gartenzwerge Mathelehrer werden lassen! So kompliziert ist das doch alles gar nicht!


  


  Nach knapp zwei Stunden sind wir durch mit unserer Hälfte und ich bin ziemlich geschafft, aber total zufrieden mit David und mir.


  David grinst vor sich hin wie ein Schneekönig! Er freut sich richtig, dass er mir helfen konnte.


  »Du solltest Mathelehrer werden!«, lobe ich ihn.


  Ich merke, wie David zusammenzuckt.


  »Mathelehrer?«, fragt er erschrocken. »Nee, das ist doch total uncool!«


  


  In diesem Moment hören wir, wie oben eine Tür aufgeht. »Wir kommen!«, brüllt Luis übermütig. Dann poltert es und Luis kommt auf der ohnehin schon total ramponierten Schachtel mit dem Monopoly wie auf einem Schlitten die Treppe heruntergerutscht. Isabel läuft kichernd und gackernd hinterher.


  »Mann, seid ihr albern!«, stöhne ich und rolle mit den Augen. »Dagegen ist mein Babysitterkind Felix ja richtig erwachsen!«


  


  Den ganzen restlichen Nachmittag verbringen wir bei uns am Küchentisch mit dem Monopolyspiel. David ist die Bank und schiebt mir einmal, als ich fast bankrott bin, heimlich zwei 1000-Euro-Scheine zu. Am Schluss gewinnt trotzdem Isabel und Luis nennt sie bewundernd die »Königin der Schlossallee«.


  Mann, denke ich, Isabel scheint ihm echt zu gefallen.


  Na, da wird er sich ganz schön die Zähen ausbeißen!


  Denn gegen Dominik oder Gregor hat mein Brüderchen natürlich nicht die geringste Chance!
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    Ein Herz aus Eis und Schnee


  


  Am nächsten Morgen schlafe ich mal wieder richtig aus.


  Als ich gegen elf die Augen aufmache, dringt aus der Küche schon der Geruch von Braten zu mir herauf. Sonntags kocht immer mein Papa. Wenigstens einmal in der Woche möchte er nämlich etwas Richtiges zu essen. Und weil Mama nicht gerne am Herd steht, muss er sich das eben selber machen.


  Ich dusche schnell und beschließe, das Frühstück für heute sausen zu lassen und stattdessen auf die Knödel zu warten, die es bestimmt zum Fleisch gibt. Dann klemme ich mich mit einem Glas Orangensaft, den mein Papa extra für mich frisch gepresst hat, hinter meinen Schreibtisch.


  


  Ich werfe einen kurzen Blick in mein Mathebuch. Aber ohne Isabels Erklärungen brauche ich erst gar nicht mit dem Lernen anzufangen. Und Isabel treffe ich erst nach dem Mittagessen.


  Also schalte ich meinen Computer an und beginne, ein bisschen herumzusurfen. Zuerst gucke ich auf der Seite von Room 16 vorbei. Aber seit Isabels und meinem letzten Besuch hat sich nichts Neues getan. Dann gehe ich auf Google Maps und gebe »Mühlenstraße 16« ein. Das habe ich schon zigmal gemacht und es wird mir trotzdem nie langweilig. Im Gegenteil, ich fühle mich immer leicht elektrisiert, wenn ich nach der Straße suche, in der Philipp mit seinen Eltern wohnt.


  So, als würde ich etwas Heimliches und Verbotenes tun!


  


  Seitdem man bei Google Maps auf »Satellit« umschalten und Luftaufnahmen von der gesuchten Straße betrachten kann, ist es sogar fast so, als würde ich direkt vor Philipps Haus stehen! Leider kann man es nur von oben sehen, aber ich habe mir schon hundert Mal ausgemalt, wie es wohl von vorne aussieht.


  Ich stelle es mir sehr modern vor. Und natürlich auch ziemlich luxuriös. Immerhin wohnt dort ein angehender Weltstar!


  


  Ich habe mich noch nie getraut, tatsächlich daran vorbeizufahren. Irgendwie würde ich mir dann wirklich wie ein bescheuerter Fan vorkommen – und es wäre mir peinlich, wenn Philipp mich vor seinem Haus erwischen würde! Denn das ist am anderen Ende der Stadt, in einer Gegend, in die ich eigentlich nie komme.


  Aber hier vor dem Computer kann ich stundenlang in meinem Kopf die Wege durchwandern, die Philipp dort schon gegangen sein mag. Völlig versunken stelle ich mir vor, wie er in seiner coolen Lederjacke zum Sportzentrum um die Ecke geht. Wie er in engen Joggingklamotten den Bach entlangjoggt, der gleich hinter seinem Haus fließt. Und wie er mit seiner schwarzen Schirmmütze durch den Schnee zum Weihnachtsmarkt spaziert.


  »Happihappi ist fertig!« Ohne anzuklopfen stößt Luis meine Zimmertür auf und reißt mich aus meinen Träumen. Erschrocken schalte ich meinen Computer aus. Große Brüder scheinen einen Sensor eingebaut zu haben, wann sie gerade am meisten stören!


  


  Nach dem Essen mache ich mich auf den Weg zu Isabel. Zur Abwechslung wollen wir heute mal wieder bei ihr lernen. Darauf habe ich bestanden. Bei mir zu Hause fällt mir nämlich langsam echt die Decke auf den Kopf!


  Wir sind gerade halbwegs mit Geo durch, als Paula zu uns ins Zimmer guckt.


  »Sagt bloß, ihr büffelt schon wieder!«, schimpft sie. »Wie wär’s mal mit ein bisschen frischer Luft?«


  Sie fragt, ob wir nicht mit zum Schlittschuhlaufen in den Eispalast kommen wollen, und Isabel und ich sind sofort Feuer und Flamme. Keine Stunde später machen wir uns mit Isabels Eltern im Auto auf den Weg.


  Ich bin schon lange nicht mehr Schlittschuh gelaufen und klammere mich die ersten Runden ziemlich verkrampft an Isabels Hand fest. Wir haben trotzdem viel Spaß. »Stell dir einfach vor, meine Hand wäre Philipps Hand!«, kichert Isabel.


  Aus den Lautsprechern tönen Hits aus den Charts, und als ein Song von Room 16 gespielt wird, sind Isabel und ich natürlich hellauf begeistert. Wir drehen uns gerade übermütig und auf ziemlich wackligen Beinen im Kreis, als plötzlich ein türkisfarbener Anorak an uns vorbeisaust, über dem ein zerzauster Pferdeschwanz im Fahrtwind weht.


  Miri!


  Und gleich dahinter kommt Manu, die in einem Affenzahn haarscharf an mir vorbeiflitzt und dann gekonnt eine Linkskurve zieht.


  Ich erschrecke so, dass ich rückwärts gegen die Bande taumle.


  Miri wirbelt einmal im Kreis herum und kommt dann noch mal in unsere Richtung gedüst.


  »Na, ihr zwei Eiskunstläuferinnen, solltet ihr nicht lieber Mathe lernen?«, fragt sie herablassend und ist dann auch schon wieder in der Menge verschwunden.


  »Na, die wird sich wundern, wenn wir die Schulaufgaben rauskriegen!«, meint Isabel. Sie versucht, ganz gelassen zu wirken. Aber ich merke, dass es in ihr brodelt.


  


  Wir rutschen noch ein bisschen weiter auf dem Eis herum, aber irgendwie ist auch mir der Spaß vergangen. Aus den Augenwinkeln sehen wir, wie Miri und Manu wahre Kunststücke mit ihren Schlittschuhen vollbringen. Ich kann mich dunkel erinnern, dass sie irgendwann mal einen Kurs belegt haben. Isabel und ich wirken wie beinamputierte Grobmotoriker dagegen!


  


  »Was ist los mit euch beiden?«, fragt Paula, als wir uns mit angesäuerten Mienen zu ihr und Thorsten gesellen. »Drücken die Schlittschuhe?«


  »Nö, wir haben nur einfach keine Lust mehr«, meint Isabel.


  Dass M&M uns die Laune verdorben haben, erzählen wir lieber nicht. Schließlich wissen wir genau, was Paula dann sagen würde. Dass wir tolle Mädchen sind und uns nicht vergleichen sollen. Denn das bringt nichts außer graue Haare.


  Vermutlich hat sie recht. Und Grau wäre ja sogar noch schlimmer als Straßenköterblond!


  


  »Wir packen unsere Sachen und gehen schon mal«, sagt Isabel trotzdem. Ich sehe Paula an, dass sie ein bisschen enttäuscht ist. Aber sie würde uns nie aufhalten.


  


  Es ist noch nicht einmal fünf Uhr, aber als wir uns auf den Weg zur Straßenbahn machen, wird es schon langsam dunkel. Dicke, weiche Schneeflocken segeln durch die Luft und tanzen im Lichtkegel der Straßenlaternen.


  Das ist so schön, dass ich unwillkürlich in mich hineingrinsen muss.


  Und dann frage ich Isabel etwas, das ich schon den ganzen Nachmittag im Hinterkopf habe.


  »Weißt du eigentlich, wer hier in der Nähe wohnt?«


  Isabel hebt neugierig die Augenbrauen.


  »Nö, wer denn?«, fragt sie und stippt sich eine Schneeflocke von der Nase.


  »Philipp«, flüstere ich.


  »Echt?«, staunt Isabel. »Woher weißt du das?«


  Ich zucke mit den Schultern. Es ist mir sogar vor Isabel peinlich zuzugeben, wie viel Zeit ich schon träumend vor Google Maps verbracht habe.


  »Weißt du auch, wie wir dort hinkommen?«, fragt Isabel jetzt.


  Ich nicke und merke, wie sich auf meinem Gesicht ein Grinsen breitmacht.


  Heute werde ich mir Philipps Haus zum ersten Mal live und in Realtime ansehen!


  Die Blamage vor Miri und Manu hat mich irgendwie mutig gemacht. Ich bin bereit für ein Abenteuer, auch wenn es ein noch so kleines ist!


  Haha, M&M, denke ich, während ich Isabel mit traumwandlerischer Sicherheit den Weg durch den Schnee zeige, den ich virtuell schon so oft zurückgelegt habe. Dreht ihr nur hübsch eure Pirouettchen! Wir haben viel Besseres zu tun!


  


  Es dauert nicht lange, bis wir die Mühlenstraße tatsächlich gefunden haben.


  Das Haus mit der Nummer 16 ist eine unscheinbare Doppelhaushälfte, die aussieht wie alle anderen in der Gegend. Mit Ausnahme des roten Hagebuttenkranzes an der Tür.


  Im ersten Moment bin ich maßlos enttäuscht. Kein Pomp, kein Trara, nicht die Spur von Luxus und kein Hauch von Glamour!


  Doch dann sage ich mir, dass Philipp ja eigentlich in Berlin und nicht hier bei seinen Eltern wohnt.


  Und irgendwie ist es ja auch süß, dass er hier so stinknormal haust.


  Das macht ihn plötzlich noch greifbarer!


  


  Unten im Fenster flimmert ein blaues Licht. Der Fernseher scheint zu laufen. Bestimmt sitzt Philipp davor. Andächtig bleiben wir im Dunkeln auf der anderen Seite der Straße stehen und sehen dem Flirren des Bildschirms zu.


  


  Vielleicht hat Philipp ja die bunten Ringelsocken an, die er auf dem Weihnachtsmarkt gekauft hat!


  Vielleicht sitzt er ja ganz alleine auf dem Sofa!


  Vielleicht wünscht er sich ja, dass irgendein nettes Mädchen bei ihm wäre!


  Und könnte es nicht auch ein Mädchen sein, das in einem Haus aufgewachsen ist, das genauso stinknormal ist wie dieses hier?


  Plötzlich bekomme ich Lust, irgendein kleines Zeichen für Philipp zu hinterlassen. Mir ist auf einmal so, als würde er förmlich darauf warten!


  


  »Bin gleich wieder da«, flüstere ich Isabel zu, schiebe mich in geduckter Haltung zwischen zwei Autos durch und sause dann wie ein Wiesel über die Straße.


  Hinter einem Stromkasten verschnaufe ich.


  


  Ob ich das wirklich machen soll?, frage ich mich. Mein Herz hämmert wie verrückt und meine Knie zittern, als hätten sie nicht 13, sondern schon 93 Jahre auf dem Buckel.


  Isabel blickt erwartungsvoll zu mir herüber.


  Also gut, jetzt oder nie!, sage ich mir und schleiche auf Zehenspitzen weiter.


  


  Nur noch drei Schritte bis zur Haustür! Ich beuge mich gerade herunter, um das schönste Herz der Welt in den Schnee zu malen, als plötzlich das Licht des Bewegungsmelders angeht.


  Erschrocken springe ich zurück in den Schutz des Stromkastens. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals.


  


  Der kleine Vorhof zu Philipps Haus liegt in gleißendem Licht vor mir. Ich sehe Spuren im Schnee. Und zwar nicht nur meine eigenen. Der ganze Vorplatz ist voll davon.


  Direkt vor Philipps Haustür liegen so viele Rosen, Teddybären und Grußgarten kunterbunt verstreut, dass man einen ganzen Fanshop damit ausstatten könnte.


  


  Schlagartig wird mir bewusst, dass ich nicht die Einzige bin, die sich Hoffnungen auf den Platz neben Philipp macht!


  Bisher konnte ich ja immer ganz gut verdrängen, dass Philipp auch noch andere Fans außer mir und M&M hat. Aber jetzt muss ich einsehen, dass Philipp nicht nur ein Heer von vielen, sondern auch von sehr tatkräftigen Verehrerinnen um sich schart …


  Während ich noch zögernd in der Dunkelheit gekauert habe, haben diese Mädels schon eine ganze Batterie an Liebeserklärungen abgeliefert!


  Ich möchte gar nicht wissen, wie viele von ihnen auch auf Google Maps waren! Ganz zu schweigen davon, wie viele Philipps Bild auf dem Nachttischkästchen stehen haben.


  Auf einmal fühle ich mich ungefähr so einzigartig wie eine Packung mit Geschirrspültabs. Nämlich überhaupt nicht.


  


  »Muss man nicht schrecklich eingebildet werden, wenn man jeden Tag so eine Fuhre Schmalz vors Haus geladen bekommt?«, fragt Isabel, als ich mit hängenden Schultern zu ihr zurückgeschlurft komme.


  Sofort habe ich das Gefühl, Philipp verteidigen zu müssen. »Quatsch!«, protestiere ich und denke daran, wie süß Philipp ausgesehen hat, als er mir das Lebkuchenherz um den Hals gehängt hat. Das tröstet mich sofort wieder.


  »Bestimmt hat keines von den anderen Mädchen ein Herz von Philipp zu Hause über dem Bett hängen!«, sage ich, während ich einen großen Schneeball forme und trotzig gegen die nächstbeste Hauswand feuere.


  »Nein«, meint Isabel und fügt grinsend hinzu: »Von den anderen ist ja auch keine so ein Schätzchen wie du!«


  
    
  


  


  [image: ]


  
    Von den Socken


  


  Was hast du bei Nummer eins?«, fragt mich Isabel aufgeregt am nächsten Morgen, nachdem wir unsere Schulaufgabenblätter abgegeben haben.


  »x = 22!«, sage ich.


  »Bingo!«, ruft Isabel und ihre Wangen glühen.


  »Und bei Nummer zwei?«


  »y = 5. Und du?«


  »Ich auch! Ich auch! Wenn das nicht mal eine doppelte Ration Mandeln für Luis und David gibt!« Isabel beginnt, auf einem Bein um ihren Stuhl zu hüpfen.


  »Ich habe es befürchtet«, stöhne ich. Aber insgeheim bin ich natürlich auch froh, dass die Schulaufgabe so gut gelaufen ist.


  Wenn wir die Arbeit erst mal raus haben, kann ich damit guten Gewissens zu meinen Eltern gehen.


  Und dann ganz nebenbei nach dem Casting fragen.


  


  Nach Mathe haben wir Kunst. Die perfekte Stunde, um sich wieder zu erholen. Unsere Kunstlehrerin, Frau Geiger, ist eher der gelassene Typ, der auch mal ein kleines Schwätzchen durchgehen lässt. Selbst dann, wenn es die ganze Stunde dauert.


  Aber heute wirkt sie ungewohnt fahrig und nervös.


  »Kinder!«, seufzt sie. »Am Freitag ist Weihnachtsbazar und die Ausbeute für unseren Kunsthandwerksstand ist mehr als gering. Wer von euch hat diese Woche Zeit, noch eine Arbeit anzufertigen?« Sie streckt ihre dicken, beringten Finger in die Luft und verkündet theatralisch: »Wir blamieren uns sonst doch total!«


  Die hat Probleme, denke ich. Als ob die Welt nichts dringender bräuchte als getöpferte Teekannen in Schuhform und die passenden, selbst gehäkelten Kannenwärmer dazu.


  Moment mal.


  Selbst gehäkelte Kannenwärmer?


  Vielleicht könnten es ja auch ein Paar selbst gestrickte Ringelsocken sein?


  Wie von der Tarantel gestochen schnellt mein Arm in die Höhe.


  »Frau Geiger! Frau Geiger!«, rufe ich und schnipse mit den Fingern, um bei dem allgemeinen Lärmpegel auf mich aufmerksam zu machen.


  


  Ich kann zwar nicht behaupten, dass Frau Geiger total aus dem Häuschen wäre, als sie von meiner Idee erfährt. Wahrscheinlich hat sie sich etwas Extravaganteres vorgestellt als Ringelsocken.


  Aber sie freut sich natürlich, dass sich überhaupt jemand meldet.


  »Kannst du denn Socken stricken?«, fragt sie mit einem leicht überraschten Unterton. Bisher habe ich mich handarbeitstechnisch nie als besonders talentiert hervorgetan.


  »Klar«, schwindle ich. »Ich hab da eine Anleitung von meiner Oma!«


  


  Nach der Stunde deckt mich Frau Geiger mit einem richtigen Berg aus Sockenwolle ein.


  Isabel steht sprachlos neben mir. Sie ist überhaupt seltsam still, seitdem ich mich für den guten Ruf des Kunsthandwerks an unserer Schule starkgemacht habe.


  Erst als wir draußen bei den Fahrradständern stehen und ich die von Frau Geiger geliehene Jutetasche mit den bunten Wollknäueln darin auf meinen Gepäckträger schnalle, redet sie endlich wieder mit mir.


  Na ja, »reden« ist vielleicht das falsche Wort.


  »Sag mal, bist du eigentlich von allen guten Geistern verlassen?«, herrscht sie mich an. »Jetzt haben wir gerade Mathe hinter uns und du bürdest dir schon wieder die nächste Last auf! Stricksocken! Jetzt bist du wohl total übergeschnappt?«


  Plötzlich tauchen M&M hinter uns auf.


  »Du wirst mal ein feines Hausmütterchen, Leonie!«, wiehert Miri.


  »Hoffentlich kannst du besser stricken als Schlittschuh laufen!«, fällt Manu in ihr Lachen ein.


  


  Ich stehe stolz wie eine Königin da und verziehe keine Miene. Zumindest versuche ich das.


  Isabel scheint noch gar nicht begriffen zu haben, worum es hier überhaupt geht!


  Und M&M haben sowieso nicht den blassesten Dunst einer Ahnung. Das war ja schon immer klar.


  


  Als die beiden abgezogen sind, setze ich mich kerzengerade auf meinem Rad auf und frage:


  »Was denkst du wohl, für wen ich diese Socken stricke?«


  Isabel sieht mich an wie das siebte Weltwunder und sagt erschrocken: »Doch nicht etwa für mich!«


  Jetzt muss ich wirklich lachen. Ich hätte meiner besten Freundin tatsächlich ein bisschen mehr Kombinationsgabe zugetraut.


  »Für Philipp, du Dödel!«, kläre ich sie auf. »Weißt du nicht mehr, wie er sich am Weihnachtsmarkt ein Paar gekauft hat? Der steht auf die Dinger!«


  »Mannomann«, sagt Isabel und schüttelt fassungslos den Kopf. »Dich hat’s ja echt ganz schön erwischt!«


  


  Am liebsten würde ich sofort mit den Socken loslegen, aber zuerst muss ich ja leider herausfinden, wie das überhaupt geht.


  Also fahre ich nach dem Mittagessen direkt ins Handarbeitsgeschäft. Isabel begleitet mich. Wenn auch widerwillig.


  Ich erschrecke ein bisschen, als mir die Verkäuferin gleich fünf Nadeln und eine mordsmäßig kompliziert aussehende Anleitung in die Hand drückt. Aber mein Tatendrang bleibt ungebrochen. Die acht Euro, die ich für die Nadeln ausgeben muss, bekomme ich von Frau Geiger wieder. Das haben wir so vereinbart. Aber das Heft mit der Anleitung muss ich natürlich selber bezahlen. Dummerweise habe ich ja behauptet, ich hätte bereits eine von meiner Oma.


  


  Wieder zu Hause, übe ich erst mal rechte Maschen. Dann beginne ich ein kleines Strickmuster. Isabel hilft mir dabei. Aber leider verliert sie bald die Geduld und verabschiedet sich.


  »Die Suppe musst du wohl alleine auslöffeln«, meint sie grinsend. »Ich geh ein bisschen spazieren und komme wieder, wenn du fertig mit den Socken bist!«


  »Das kann noch dreihundert Jahre dauern!«, stöhne ich.


  


  Während der Faden durch meine Hände gleitet, versuche ich mir Philipps Gesicht vorzustellen. Aber irgendwie schaffe ich es nicht. Es verschwimmt immer wieder vor meinem inneren Auge. Nur das Foto vom Cover ihres letzten Albums kann ich jederzeit aus dem Gedächtnis abrufen. Aber das ist ja nicht das Gleiche!


  Ich muss Philipp unbedingt bald wiedersehen!


  Zum Glück sind es nur noch vier Tage bis zum Schulbazar.


  Mensch, ich freue mich wie verrückt auf das Konzert.


  Vielleicht fragt Philipp mich ja, ob der Glühwein schon wieder getrocknet ist, oder irgendetwas anderes Lustiges.


  Und wenn er die Socken sieht, wird er sie bestimmt kaufen. Auf alle Fälle werden sie ihm gut gefallen.


  Ich muss nur aufpassen, dass ich immer in der Nähe vom Kunsthandwerksstand bleibe, damit ich im richtigen Moment auftauchen und sagen kann, dass sie von mir sind.


  Ach, Miri, Manu und all ihr anderen hoffnungslos verliebten Mädels!, denke ich, während ich 65 grüne Maschen für das erste Bündchen anschlage. Jetzt bin ich euch tatsächlich die entscheidenden zehn Meter voraus.
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    Im Wagen vor mir fährt kein junges Mädchen


  


  Am Montagabend bin ich mit dem Bündchen und der ersten Hälfte des Sockenschafts fertig. Isabel lässt den grün-gelb-lila geringelten Schlauch durch ihre Hände gleiten.


  »Wenn man die Augen ein bisschen zusammenkneift, sieht man gar nicht mehr, wie unregelmäßig es gestrickt ist«, stellt sie trocken fest.


  Ich bin trotzdem zufrieden mit meinem Werk. Und beim Weihnachtsbazar ist das Licht ja sowieso etwas gedimmt.


  


  Am Dienstag kann ich leider erst mal nicht weitermachen, denn nach der Schule steht wie mit Frau Weber vereinbart Babysitten bei Felix auf dem Programm.


  »Ruf mich einfach an, wenn du Hilfe brauchst!«, schlägt Isabel vor. »Dann stehe ich dir in Windeseile mit einer Wagenladung Gummibärchen zur Seite!«


  »Gut zu wissen«, antworte ich. »Aber ich hab für den Fall der Fälle schon ein Röllchen Traubenzucker dabei!«


  »Na«, meint Isabel. »Dann wird Felix dir ja heute bestimmt aus der Hand fressen!«


  


  Das hoffe ich auch, als ich vor der Tür mit handgetöpfertem Schild stehe und die Klingel drücke.


  Diesmal macht mir gleich Frau Weber auf.


  »Leonie!«, freut sie sich. »Prima, dass du da bist!«


  Sie berichtet, dass Felix gerade Mittagsschlaf hält und dass er das wahrscheinlich auch noch eine ganze Weile tun wird.


  »Mach es dir einfach auf dem Sofa gemütlich!«, lädt sie mich ein und führt mich in die Wohnung.


  »Ich bin in zwei Stunden wieder da! Wenn was ist, hier liegt ein Zettel mit meiner Handynummer!«


  Und schon ist sie zur Tür rausgerauscht.


  


  Das ist ja leicht verdientes Geld, denke ich, schnappe mir eine Wohnzeitschrift, die im Ständer neben dem Sofa liegt, und beginne, darin zu schmökern.


  Bei einem Wohnzimmer mit apfelgrünen Wänden halte ich inne. Ich überlege gerade, wie gut Apfelgrün zu meinen weißen Möbeln passen würde, als aus dem Nebenzimmer ein sirenenartiges Geheul ertönt.


  »Wäääää! Määäämääää! Wääääää!«


  Felix ist aufgewacht. Dabei ist seine Mutter doch erst seit drei Minuten aus dem Haus!


  Ich lege die Zeitschrift zurück und schreite schnellen Schrittes ins Kinderzimmer, damit das ohrenbetäubende Geschrei rasch wieder ein Ende nimmt.


  Dabei übersehe ich ein kleines, unscheinbares Holzwägelchen, das hinter der Türschwelle auf mich lauert. Den letzten Meter lege ich rollend und rutschend zurück, um dann mit voller Wucht gegen Felix’ kleines Bettchen zu knallen.


  Von einer Sekunde auf die andere verstummt Felix. Er sieht mich erschrocken aus seinen riesigen blauen Augen an. Dann legt er erst richtig los.


  Ich zaubere den Traubenzucker aus meiner Tasche. Ich stecke mir einen Buntstift in die Nase. Ich lasse Teddybären auf der Bettdecke steppen. Am Schluss lege ich selbst ein kleines Tänzchen hin (allerdings erst, nachdem ich das Holzwägelchen sicher im Regal verstaut habe).


  Zwecklos.


  Felix brüllt und brüllt.


  


  Jetzt kann nur noch eine Wagenladung Gummibärchen helfen, denke ich, laufe ins Wohnzimmer, wo mein Rucksack mit dem Handy liegt, und wähle Isabels Nummer.


  Natürlich könnte ich auch Felix’ Mama anrufen. Aber ich befürchte, dass das nicht ganz das ist, was Frau Weber von einer »erfahrenen« Babysitterin erwartet.


  


  »Leonie!«, ruft Isabel, die meine Nummer natürlich schon auf dem Display gesehen hat, in den Hörer. »Alles klar?«


  »Ganz und gar nicht«, gebe ich zurück. »Hör mal!« Ich gehe ein paar Schritte in Richtung Felix’ Zimmer und halte mein Handy in die Luft.


  In diesem Moment wird es still im Zimmer.


  Nur ein friedliches »Dodldodldodl« ist noch zu hören. Und das Geräusch von Bauklötzen, die übereinandergetürmt werden.


  Felix hat sich in dem Augenblick beruhigt, in dem ich nicht mehr den Affen für ihn gespielt habe.


  Ich drücke das Handy wieder an mein Ohr.


  »Fehlalarm!«, sage ich. »Hast du trotzdem Lust, vorbeizukommen?«


  Isabel fängt an herumzudrucksen. »Also weißt du, ich … äh … war mir so sicher, dass du das alleine schaffst, dass ich Paula versprochen habe … mit ihr einkaufen zu gehen.«


  »Schade«, sage ich. »Na dann, sag Paula liebe Grüße! Ich melde mich später noch mal!«


  


  Nachdem Felix mir den Inhalt sämtlicher Spielzeugkörbe vor die Füße gekippt und alle Bauklötze kreuz und quer im Zimmer verteilt hat, beschließe ich, dass es das Beste sein wird, erst mal das Schlachtfeld zu räumen und ein bisschen an die frische Luft zu gehen.


  Ich ziehe ihm seinen dicken Anorak an und stülpe ihm die Norwegermütze über den Kopf, die im Flur liegt. Und schon stapfen wir Hand in Hand los.


  Als wir gerade aus der Hofeinfahrt spazieren, bleibt Felix noch einmal stehen:


  »Neelaufel mitnehme!«, bestimmt er und zeigt auf eine kleine, hellblaue Schneeschaufel, die bei Webers neben der Eingangstür steht.


  


  Die Schneedecke ist nicht besonders dick und die Blechschaufel macht einen Höllenlärm, als Felix beginnt, sie über den frostigen Boden zu schleifen.


  Ich bin trotzdem guter Dinge. Die Sonne scheint und Felix scheint richtig viel Spaß zu haben.


  Wir schlendern die Straße hinunter und Felix schippt geschäftig mal hier und mal dort.


  


  Als wir unten an der Hauptstraße ankommen, hält plötzlich ein Wagen neben uns. Paulas uralter, orangefarbener Käfer. Ein Auto, das kein Zweiter in Grünstett fährt.


  »Hey!«, freue ich mich. Dann sehe ich Isabel heute ja doch noch!


  Paula kurbelt das Fenster hinunter.


  »Na, hört auch alles auf dein Kommando?«, fragt sie und grinst.


  »Läuft prima!«, gebe ich zurück und halte nach Isabel Ausschau. Aber ich sehe sie weder auf dem Beifahrersitz noch auf der Rückbank.


  »Wo steckt denn Isabel?«, frage ich verwundert.


  »Isabel?«, gibt Paula zurück. »Keine Ahnung. Die habe ich seit heute Morgen nicht mehr gesehen.«


  Ich höre das Blut in meinen Ohren rauschen. Isabel hat mich angelogen, rattert es mir durch den Kopf.


  Klar, sie hat ja auch vorhin am Telefon schon so komisch rumgedruckst.


  »Ihr trefft euch doch morgen in der Schule wieder!«, sagt Paula.


  »Genau!«, antworte ich leise.


  Paula hupt zweimal kurz und fährt dann mit quietschenden Reifen weiter.


  Ich aber stehe da wie der Ochs am Berg. Bis Felix mich an die Hand nimmt und mich mit kleinen, tapsigen Schritten wieder zu sich nach Hause führt.


  
    
  


  


  [image: ]


  
    Mein Schwein pfeift


  


  Felix hat Hunger. Zu Hause muss ich ihm erst mal zwei Gelbwurstbrote machen. Ich bin dabei so in Gedanken, dass ich die Butter direkt auf die Wurst und nicht aufs Brot schmiere. Damit lande ich allerdings einen Volltreffer bei meinem Babysitter-Schützling. Vergnügt mampft Felix das brotlose Brot und strahlt mich aus wurstseligen Augen an.


  


  Nach dem Essen spielen wir im Wohnzimmer mit Felix’ Holztieren. Felix hält mir ein Tier nach dem anderen unter die Nase und ich soll die passenden Tierlaute dazu wiedergeben. Aber meine Katze bellt, mein Frosch miaut und mein Schaf macht »muh« – ich bin einfach nicht richtig bei der Sache. Die ganze Zeit muss ich an Isabel denken.


  Warum hat sie mich nur angelogen? Meine beste Freundin! Das ist doch noch nie passiert! Oder hat sie mich schon öfter angeschwindelt und ich habe es nur noch nie gemerkt?


  Als Frau Weber endlich nach Hause kommt, bin ich heilfroh. Obwohl Felix richtig süß war! Er fand es ein tolles Spiel – den wiehernden Hahn und die krähende Kuh.


  Ich stecke die zwölf Euro, die ich heute verdient habe, in meine Manteltasche und schreibe mir auf, wann ich das nächste Mal kommen soll. Freitag direkt nach der Schule. Wieder für zwei Stunden.


  


  Draußen an der frischen Luft atme ich erst einmal tief durch. Mir ist fast schwindelig vor Aufregung. Langsam keimt in mir nämlich ein Verdacht auf.


  Mensch, vielleicht ist Isabel ja auch verliebt?


  Na klar, das ist die Erklärung!


  Isabel ist verliebt.


  Und zwar in den gleichen Jungen wie ich.


  In Philipp!


  Verstehen kann ich es ja. Philipp ist einfach der süßeste Junge der Welt. Aber Isabel hätte zumindest mit mir reden müssen!


  Neulich hat sie immerhin schon zugegeben, dass sie nicht mehr auf Dominik steht.


  Und dass sie in Gregor verliebt ist, habe ich ihr ja sowieso nie abgenommen. Der ist doch gar nicht ihr Typ! Mit seiner schwarzen Lederhose und den langen Haaren.


  Nein, es ist bestimmt Philipp!


  Wahrscheinlich steht sie in diesem Moment bei Philipp vor dem Haus und malt selber ein Herz in den Schnee. Oder sie legt einen riesigen Blumenstrauß dort ab.


  Und zu mir sagt sie, dass Philipp total eingebildet ist! Klar, damit wollte sie ihn bei mir schlechtmachen, damit sie selber freie Bahn hat.


  Ich bin ganz außer mir vor Wut.


  Und gleichzeitig furchtbar traurig.


  Kann das denn sein?


  Soll ich meiner besten Freundin wirklich zutrauen, dass sie so was hinter meinem Rücken macht?


  Bisher sind wir doch durch dick und dünn miteinander gegangen!


  


  Als ich am Park vorbeiradle, biege ich ab, um dort noch ein paar Runden zu drehen. Vielleicht hilft es mir, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


  Ich trete gleichmäßig in die Pedale und höre, wie der Schnee unter meinen Reifen knirscht. Langsam werde ich ruhiger.


  Eventuell gibt es ja doch noch eine andere Erklärung für Isabels Verhalten.


  Könnte es nicht sein, dass Isabel gerade einfach nur ein Weihnachtsgeschenk für mich besorgt?


  Vielleicht flitzt sie ja durch die Stadt und sucht wie verrückt nach einem Room 16-T-Shirt für mich? Oder sie hockt zu Hause und bastelt an einer Room 16-Collage.


  Mensch, das ist doch viel wahrscheinlicher!


  Die arme Isabel! Und ich verdächtige sie so.


  Sofort habe ich ein total schlechtes Gewissen. Ich beschließe, auf der Stelle nach Hause zu fahren und über ein riesengroßes Weihnachtsgeschenk für Isabel nachzudenken. Da müssen sogar die Socken für Philipp noch ein bisschen warten.


  


  Gerade als ich aus dem Park hinausdüsen will, sehe ich ein junges Paar Hand in Hand den Weg entlangschlendern. Die beiden gehen ein Stück vor mir und ich kann sie nur von hinten erkennen. Aber der rote Anorak, den das Mädchen trägt, kommt mir verdammt bekannt vor.


  Und diesen bunten XXL-Schal hat doch auch nur eine in Grünstett!


  Meine Freundin Isabel!


  Also doch!


  Mein Fahrrad fängt an zu schlingern. Ich kippe beinahe in einen Schneehaufen.


  Aber Moment mal, der Junge, der da neben ihr geht, das ist doch nicht Philipp!


  Ich traue meinen Augen kaum!


  Isabel hält Händchen mit … – nein, es gibt keinen Zweifel!


  Mit meinem Bruder Luis.


  
    
  


  


  [image: ]


  
    Zum Feind übergelaufen


  


  Als ich mich wieder einigermaßen gefasst habe, sause ich wie der Wind an Isabel und Luis vorbei. Es ist mir ganz egal, ob die beiden mich erkennen. Ab heute werde ich sowieso kein Strebenswörtchen mehr mit Isabel reden!


  Zu Hause angekommen, lasse ich mich erst mal auf mein Bett fallen. Ich schnappe mir meinen Schoko-Adventskalender, den ich bis jetzt im Hinblick auf das Casting einfach ignoriert habe, und esse alle Türchen bis zum 16. 12. leer.


  Jetzt ist mir auch noch schlecht.


  Ich fühle mich elend und von aller Welt verlassen.


  Isabel, du miese Verräterin! Wie konntest du mir das antun? Und was findest du nur an Luis?


  Ich muss daran denken, wie er meine Barbiepuppe Amelie skalpiert hat.


  Wie er mir Essiggurken ins Schlampermäppchen gesteckt hat.


  Wie er meinen Fahrradsattel mit Senf beschmiert hat.


  Und jetzt spaziert er mit Isabel Hand in Hand durch die Gegend?


  Das Leben ist nicht fair!


  Ich mache das melancholischste Stück an, das es auf dem Room 16-Album gibt, und heule erst mal eine Runde.


  Warum hat Isabel nicht wenigstens mal mit mir geredet? Die ganze letzte Zeit hat sie mir etwas vorgemacht! Von meiner besten Freundin hätte ich definitiv etwas anderes erwartet.


  


  Mein Blick fällt auf das Lebkuchenherz über meinem Bett.


  Wenn Philipp doch jetzt nur hier wäre und mich trösten könnte! Ich muss an seine schönen, hellblauen Augen denken. Und an seinen süßen Blick! Philipp würde bestimmt verstehen, wie es mir geht.


  Seufzend krame ich mein Strickzeug hervor. Isabel kann ihr Weihnachtsgeschenk total vergessen. Aber Philipp soll die schönsten Ringelsocken der Welt bekommen!


  


  Das monotone Auf und Ab der Stricknadeln beruhigt mich wieder etwas und lenkt mich vorerst von meinem Kummer ab. Als ich mit dem Schaft fertig bin, hole ich die Anleitung noch mal heraus. Jetzt geht es an die Ferse. Puh!, denke ich. Ist das kompliziert.


  Ich reibe mir meine rot verweinten Augen und studiere schniefend das Strickmuster. Doch dann habe ich den Geistesblitz des Jahres!


  Ich werde einfach Stulpen stricken. Das ist einfacher und hält auch schön warm. Außerdem sind Stulpen fast schon modern!


  Und wenn ich sie zusammengerollt beim Schulbazar drapiere, sehen sie aus wie Socken. Falls Philipp keine Stulpen will, wird er zumindest schon mal an den Stand zu mir kommen. Und dann – schnapp – schlägt die Falle zu!


  Isabel habe ich verloren. Aber Philipp werde ich für mich gewinnen.


  Da beißt die Maus keinen Faden ab.


  


  Als mir einfällt, dass ich jetzt wohl auch alleine zum Casting fahren muss, schnürt sich mir erst mal die Kehle zu.


  Aber ich verscheuche den Gedanken sofort wieder. Vielleicht bin ich bis dahin ja schon mit Philipp befreundet – oder er engagiert mich gleich vom Fleck – oder besser gesagt: vom Bazar weg!


  Na ja, ich weiß, dass das nicht besonders wahrscheinlich ist. Aber es geschehen doch auch immer noch Wunder!


  


  Ich bin gerade dabei, die erste Stulpe abzuketten, als unten die Haustür schlägt. Ob das Mama ist? Jetzt höre ich Schritte auf der Treppe. Und leises Stimmengemurmel.


  Nein, das ist nicht meine Mutter. Das sind Luis und Isabel!


  Ich stopfe das Strickzeug unter die Bettdecke und überlege gerade, ob ich hinterherkriechen oder besser die Tür verriegeln soll, als ich auch schon Isabels Stimme an der Tür höre.


  »Ich gehe erst mal alleine rein«, sagt sie und klopft zaghaft an. Ich stelle mich taub und stumm. Wie gesagt, ich habe nicht vor, in diesem Leben auch nur noch ein Sterbenswörtchen mit Isabel zu wechseln.


  Isabel, wer ist das überhaupt? Isabel existiert für mich nicht mehr.


  Jetzt klopft es wieder. »Leonie, du bist doch zu Hause! Lass mich bitte rein. Ich bin doch deine Freundin!«


  »Haha!« Ein bitterböses Lachen dringt über meine Lippen. Freundin, von wegen!


  »Wusste ich doch, dass du da bist!«, sagt Isabel, die mein Lachen offensichtlich völlig falsch gedeutet hat, und öffnet grinsend die Tür.


  Wie kann sie es nur wagen, hier hereinzukommen? Hat sie keine Angst, dass ich sie mit einer Stricknadel erdolche?!


  Schnell drehe ich meinen Kopf zur Seite. Denn Blicke können bekanntlich töten und wer will schon seine besten Jahre in der Jugendvollzugsanstalt verbringen?


  »Du hast mich mit Luis gesehen, stimmt’s?«, fragt Isabel vorsichtig.


  Ich reagiere nicht. Was ist das überhaupt für eine Frage? Sie weiß doch, dass ich sie gesehen habe!


  »Es tut mir leid, dass du es so erfahren musstest! Ich wollte dir ja von Luis und mir erzählen, aber ich hab mich einfach nicht getraut!«


  Ha, nicht getraut! Dass ich nicht lache! Ich schenke Isabel mein allerfrostigstes Lächeln. Armes, armes Isabelchen! Jetzt spielt sie hier doch glatt die Unschuld vom Lande!


  »Ja!«, fährt Isabel fort. »Du hättest mich doch bei lebendigem Leib gevierteilt!«


  Bei lebendigem Leib vierteilen? Das wäre allerdings eine gute Idee gewesen!


  »Ich bin einfach total verliebt in Luis!«, sagt sie mit gedrückter Stimme und quetscht sich doch glatt auch noch ein Tränchen aus den Augenwinkeln. Jetzt reicht es mir wirklich.


  »Super, dann hau doch ab zu ihm!«, fauche ich sie wütend an.


  Isabel breitet ihre Arme aus. »Aber du bist doch meine beste Freundin!«


  Sie kommt auf mich zu und will mich umarmen. Aber ich entwinde mich ganz schnell und laufe wie der Blitz an Luis vorbei ins Badezimmer und schließe die Tür zu.


  »Leonie! Mach bitte auf!«, höre ich Isabel von draußen rufen.


  Ich schnappe mir den Föhn und stelle ihn auf höchste Stufe. So, jetzt ist Schluss mit Isabels scheinheiligem Gejammer.


  Man kriegt ja Ohrenschmerzen davon!


  


  Der Föhn vibriert auf dem Klodeckel vor sich hin und macht einen Höllenlärm.


  Ich setze mich auf den Rand der Badewanne und bin gleichzeitig wütend und traurig.


  Jetzt ist also genau das gekommen, wovor ich mich immer gefürchtet habe. Nur noch schlimmer!


  Isabel hat ihren ersten Freund – und ich sitze alleine zu Hause im Bad und starre in den Abfluss.


  Und als ob das noch nicht genug wäre, ist Isabels Auserwählter auch noch dieser Kotzbrocken von meinem Bruder!


  Eigentlich kann das doch alles nur ein Witz sein.


  Vielleicht spielen mir Isabel und Luis ja nur was vor? Es würde zu Luis passen, dass er mich so ärgern will!


  Aber nein, die beiden wussten ja nicht, dass ich auch im Park sein werde.


  Verdammt, die haben sich wirklich ineinander verknallt!


  Und schon wieder fange ich an zu schluchzen.


  


  Erst zum Abendessen verlasse ich mein selbst erwähltes Gefängnis. Ich habe meine rot geweinten Augen mit Makeup wieder salonfähig gemacht. Meine Eltern sollen bloß nicht anfangen, mir irgendwelche Fragen zu stellen.


  Luis strafe ich den ganzen Abend mit Nichtbeachtung. Wobei das eigentlich keine Strafe, sondern Normalzustand bei uns ist.


  


  Mein Bruder seinerseits macht auch keinerlei Anstalten, mit mir ins Gespräch zu kommen. Ich glaube, er ist ganz froh, dass ich ihn ignoriere.


  Bestimmt hat er ein mordsmäßig schlechtes Gewissen, dass er mir meine beste Freundin weggenommen hat, überlege ich.


  Dann fällt mir ein, dass Luis sich bisher nie so verhalten hat, als ob er überhaupt ein Gewissen hätte.


  Mist, denke ich, er sollte sich wenigstens ein kleines bisschen schlecht fühlen!


  Aber vermutlich bin ich die Einzige, die sich an diesem Abend mies fühlt.


  Luis hat Isabel.


  Isabel hat Luis.


  Und was habe ich?


  Nichts als jede Menge Hoffnungen.


  Und ich kann wiederum nur hoffen, dass es keine falschen sind.
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    Der Rest meines Lebens


  


  Es ist schwierig, jemanden wie Luft zu behandeln, der nur fünf Zentimeter von einem entfernt sitzt. Noch dazu, wenn dieser Jemand so penetrant versucht, Blickkontakt mit einem aufzunehmen, wie Isabel es tut.


  Den ganzen Vormittag über gucke ich geradeaus, als hätte ich eine Genickstarre. Und als gäbe es nichts Spannenderes als Schultafeln auf der Welt.


  Wenn ich dann doch mal kurz meinen Kopf drehe, reißt auch Isabel ihren herum und guckt mich so reumütig an wie ein getretener Hund.


  Für jeden anderen wäre das ein herzzerreißender Anblick.


  Aber mir macht Isabel nichts mehr vor! Bestimmt hat sie diesen Blick vor dem Spiegel geübt.


  


  Als es zur Pause läutet, springe ich schnell auf und düse los, bevor Isabel mir folgen kann.


  Ich laufe ein bisschen durch die Aula und weiß nicht so recht, wohin mit mir. Ich bin es einfach nicht gewöhnt, meine Zeit ohne Isabel zu verbringen.


  Zuerst gehe ich auf die Toilette, obwohl ich gar nicht muss. Danach kaufe ich mir am Pausenstand zwei Schokobrezeln, auf die ich eigentlich gar keine Lust habe. Und dann stelle ich mich zu einer Gruppe mit Mädels aus meiner Klasse, mit denen ich bisher nie besonders viel anfangen konnte.


  »Wo ist denn Isabel?«, fragt Clara. Isabel und ich haben bisher zusammengehört wie Pech und Schwefel. Ich würde am liebsten sagen, dass sich Isabel von mir aus zum Teufel scheren kann, zucke dann aber nur mit den Schultern.


  Die Mädels reden über den Schulbazar. Keine weiß vom Room 16-Konzert und ich überlege kurz, ob ich es ihnen erzählen soll.


  Isabel würde sich bestimmt ärgern, wenn ich Paulas Geheiminfos einfach so ausplaudern würde!


  Aber dann lasse ich es doch. Nicht wegen Isabel, sondern weil ich den Jungs nicht die Überraschung verderben will.


  


  Als die Pause vorbei ist und ich mich auf den Weg zurück ins Klassenzimmer mache, sehe ich Isabel an unserem Lieblingsplatz hinter dem Getränkeautomaten sitzen und irgendetwas in ihren Block schreiben. Sie sieht total konzentriert aus und kaut zwischendurch immer wieder auf ihrem Bleistift herum.


  Bestimmt soll das ein Liebesbrief für Luis werden.


  Wenn ich noch mit ihr reden würde, könnte ich ihr sagen, dass sie sich die Mühe sparen kann. Luis liest nur Comics und Autozeitschriften.


  Aber Isabel hat sich das Privileg verspielt, gute Ratschläge von mir zu erhalten.


  Ein Glück, dass Luis nicht auf unsere Schule, sondern auf ein mathematisch-naturwissenschaftliches Gymnasium geht. Sonst würde Isabel jetzt bestimmt mit Luis in unserer Ecke sitzen und knutschen und alle würden tuscheln und tratschen!


  


  In der letzten Stunde erfahren wir, dass der Nachmittagsunterricht heute ausfällt.


  Ich atme erleichtert auf. Dann muss ich Isabel nicht länger ignorieren und kann zu Hause erst mal meine Wunden lecken.


  


  Mama hat gestern Abend noch eine asiatische Wokpfanne vorbereitet und in den Kühlschrank gestellt. Eine ziemlich große Portion, weil sie natürlich erwartet hat, dass Isabel wie so oft mitisst. Jetzt sitze ich alleine und ohne jeden Appetit vor der Riesenschüssel.


  Dann wird Luis eben umso mehr essen müssen, wenn er nach dem Fußballtraining heimkommt. Aber wahrscheinlich fährt er gar nicht mit Mama nach Hause, sondern zieht wieder mit Isabel um die Häuser.


  Mein Hals wird ganz eng, als ich daran denke. Da passt nicht einmal der dünnste Sojakeim mehr durch.


  Ich schiebe meinen Teller zur Seite und schlendere in mein Zimmer hoch.


  Es gibt da doch diesen Spruch: »Heute beginnt der Rest deines Lebens.« So fühle ich mich gerade. Heute beginnt der Rest meines Lebens ohne Isabel.


  Natürlich habe ich schon eine Menge Nachmittage ohne meine beste Freundin verbracht. Wenn sie krank war zum Beispiel. Oder in den Ferien.


  Doch das war etwas ganz anderes. Denn dann wusste ich ja, dass wir uns bald wiederhaben würden.


  Aber jetzt ist es ja für immer und ewig aus mit der Freundschaft.


  Seufzend lasse ich mich auf mein Bett fallen.


  Ein paar Minuten lang tue ich mir entsetzlich leid.


  Dann wird mir langweilig und ich beschließe, irgendetwas zu unternehmen.


  Ich kann ja nicht den Rest meines Lebens auf dem Bett liegen und Trübsal blasen.


  Es muss doch auch möglich sein, ohne Isabel Spaß zu haben!


  Schließlich ist Isabel ja kein Tropf, an dem ich auf Leben und Tod hänge.


  Ich gehe in den Flur hinunter und ziehe meine Schuhe und meine Jacke an. Als ich gerade zur Tür hinaussausen will, fällt mein Blick auf Mamas Lippenstift, der auf der Kommode liegt.


  Kurz entschlossen schminke ich mir meine Lippen himbeerrot.


  Wirkt richtig gut, finde ich. Die Farbe steht mir.


  Angeblich sieht man ja so aus, wie man sich fühlt. Vielleicht klappt es ja manchmal auch andersrum und man fühlt sich so, wie man aussieht!


  


  Draußen gehe ich schnurstracks zur Straßenbahn. Ich will in die Stadt fahren und dort ein bisschen herumlaufen, Schaufenster gucken und vielleicht gönne ich mir unterwegs auch einen Erdbeershake oder so.


  Ich werde mir einfach beweisen, dass man sich auch alleine einen netten Nachmittag machen kann.


  


  Im Hinterkopf habe ich allerdings, dass mir ja mal wieder Philipp über den Weg laufen könnte.


  Nachdem mich das Leben in den letzten Tagen so schlecht behandelt hat, wäre es doch nett von ihm, wenn es mich jetzt mit diesem netten Zufall beglücken würde.


  


  Ich begutachte mein Spiegelbild im Fenster der Straßenbahn.


  Mit den geschminkten Lippen wirke ich mindestens zwei Jahre älter. Meine langen Haare gucken unter der geringelten Mütze hervor und reichen mir fast bis zum Bauchnabel. Klar, die Farbe ist nach wie vor zum Heulen. Und wenn ich mir die Bahnkarte nach München selber kaufen muss, wird sich das wohl auch so schnell nicht ändern. Aber alles in allem sehe ich doch gar nicht so schlecht aus!


  


  In der Innenstadt steige ich aus und schlendere erst mal durch die Fußgängerzone. Ich gucke mir die neuen Winterstiefel bei Görtz an und überlege, welches Paar ich am liebsten hätte. Bei Lucy’s kaufe ich mir anschließend einen Strawberryflip. So viel Luxus muss sein an einem Tag wie heute. Dann biege ich in die Kohlmannstraße ein. Hier sind die wenigen hippen Geschäfte, die es in Grünstett gibt.


  Falls Philipp in der Stadt unterwegs sein sollte, dann doch bestimmt hier.


  An meinem Strohhalm nuckelnd mustere ich ausgiebig ein Schaufenster nach dem anderen und spähe dabei auch intensiv in die Verkaufsräume. Kein Philipp.


  Am Ende der Straße sehe ich vor einem Laden jede Menge bunte Luftballons hängen. Neugierig mache ich mich auf den Weg dorthin. Vielleicht ist das ja irgendeine Neueröffnung.


  Und tatsächlich! Die Änderungsschneiderei, die früher hier war, hat zugemacht. Das schmiedeeiserne Schild mit der Schere über dem Eingang aber ist geblieben.


  Denn jetzt ist an dieser Stelle ein Friseursalon. »The Cutting Brothers« steht an der Wand über dem Fenster, das von Luftballons umrankt ist.


  In der Tür hängt ein Schild:


  »Schnipp-Schnapp-Schnäppchen! Unser Eröffnungsangebot: Jeder Schnitt und Farbe zum halben Preis.«


  Hurra! Das Leben meint es also doch gut mit mir! Strähnchen für 30 Euro! Das kann sich selbst so ein armer Schlucker wie ich leisten.


  Ohne eine Sekunde zu zögern, betrete ich den Laden und spaziere zum Tresen.


  Am liebsten hätte ich natürlich sofort einen Termin, aber das sensationelle Eröffnungsangebot scheint sich schon in der Stadt herumgesprochen zu haben. Es ist frühestens am Ende der Woche noch was frei. Also vereinbare ich einen Termin für Freitag um Viertel nach drei. Bis drei muss ich ja babysitten. Und um fünf muss ich beim Schulbazar sein. Es wird ein bisschen stressig, aber dafür werde ich Philipp dann als Goldmarie meine Stulpen präsentieren.


  Was für ein Glück ich doch habe!


  


  Bestens gelaunt laufe ich weiter. Jetzt noch kurz einen Abstecher in die Grünstetter Passage und dann mit der Bahn wieder nach Hause. Am Kiosk in der überdachten Einkaufsstraße blättere ich noch schnell durch ein paar Zeitschriften. In der neuen Girl ist mal wieder ein Artikel über Room 16, den ich gerne noch überfliegen würde. Aber direkt ein paar Meter neben dem Kiosk plätschert ein Brunnen mit einem Wasser speienden Fisch in der Mitte und ich merke, dass ich eigentlich dringend mal aufs Klo muss.


  Also stecke ich die Zeitschrift zurück in den Ständer. Doch als ich loslaufen will, sehe ich auf der anderen Seite des Brunnens ein junges Paar sitzen.


  Ich krieg die Motten! Schon wieder Isabel und Luis!


  Schnell verstecke ich mich wieder hinter dem Zeitungsständer. Ich will auf keinen Fall, dass mich die beiden bemerken!


  


  Luis guckt Isabel gerade total verliebt in die Augen. Oh nein, jetzt küssen sich die beiden auch noch!


  Schnell drehe ich meinen Kopf zur Seite. Aber irgendwie muss ich dann doch hinschauen.


  Es ist wie bei einem Wackelzahn. Man weiß, dass es wehtut, wenn man mit der Zunge drangeht. Aber man kann es trotzdem nicht lassen.


  


  Isabel hat ihre Hände um Luis’ Hals gelegt. Luis streichelt Isabels Rücken. Die gleichen Hände, die meine arme Barbiepuppe malträtiert haben!


  


  Eigentlich könnte ich jetzt schnell an den beiden vorbeiflitzen. Sie würden mich gar nicht bemerken. Aber obwohl ich jetzt wirklich auf die Toilette muss, kann ich mich nicht losreißen.


  Ich bin wie in einer Art Schockstarre.


  Endlich lassen Luis und Isabel voneinander ab.


  Ich atme erleichtert auf.


  Aber schon im nächsten Moment wird es noch schlimmer.


  Jetzt tut Luis nämlich so, als würde er Isabel in den Hals beißen wollen. Isabel springt gackernd auf und rennt prustend und lachend um den Brunnen. Luis immer hinterher.


  Die beiden gebärden sich schlimmer als eine Horde wilder Affen und kommen bei jeder Runde dichter an mir vorbei.


  Und dann, ausgerechnet neben dem Zeitungsständer, hinter dem ich mich verstecke, erwischt Luis Isabel am Jackenkragen. Er zieht sie an sich heran und säuselt: »Ich wusste gar nicht, dass man so glücklich sein kann.«


  Schmalz hoch zehn!


  Ich will den Zeitungsständer noch ein kleines Stück zu mir herumdrehen, damit mich die beiden auch wirklich nicht sehen können, als ein paar von den extradicken Vogue-Heften herausrutschen und platschend auf dem Boden landen.


  Ich weiß nicht, wer röter wird. Luis und Isabel, als sie mich entdecken. Oder doch eher ich.


  »Le… Le… Leonie!«, stammelt Isabel. Aber bei »Le« bin ich schon losgerannt und bei »nie« bin ich längst über alle Berge.
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    Heiteres Beruferaten


  


  Schon in der Straßenbahn merke ich, dass von meiner guten Laune nach der Entdeckung des neuen Friseur nichts übrig geblieben ist. Und das liegt nicht nur daran, dass ich so dringend aufs Klo muss.


  Genau genommen fühle ich mich jetzt noch schlechter als gestern, als ich Luis und Isabel das erste Mal miteinander gesehen habe.


  Denn da war ich in erster Linie wütend. Aber heute merke ich, wie sich ein echter Gefühlscocktail in mir ausbreitet.


  Während die Straßenbahn diesen Cocktail ordentlich durchschüttelt, versuche ich, seine Ingredienzien zu analysieren.


  Nummer 1 ist Traurigkeit. Klar. Weil ich meine beste Freundin verloren habe. Und weil Luis und Isabel gerade eben so fröhlich waren, obwohl sie sich doch denken können, wie es mir geht. Ich scheine ihnen vollkommen egal zu sein!


  Nummer 2 ist Eifersucht. Und es fällt mir verdammt schwer, das zuzugeben. Aber Isabel wirkte so verliebt und Luis war überhaupt nicht wiederzuerkennen. Eigentlich war er echt süß zu Isabel! Zu mir hat noch nie jemand gesagt, dass ich ihn glücklich mache!


  Nummer 3 ist immer noch Wut. Weil Isabel mich hintergangen hat. Und weil sie sich ausgerechnet meinen Bruder ausgesucht hat! Als ob es nicht genügend andere männliche Wesen auf diesem Planeten gegeben hätte!


  Nummer 4 schließlich ist Unsicherheit. Weil ich gar nicht weiß, ob mir diese Wut überhaupt zusteht.


  Man kann ja niemandem vorschreiben, in wen er sich zu verlieben hat und in wen nicht.


  Ich weiß das.


  Aber wütend bin ich trotzdem.


  


  Den Rest des Nachmittags verbringe ich strickend auf meinem Zimmer. Denn dabei darf ich nicht zu viel nachdenken, sonst verzähle ich mich oder lasse eine Masche fallen. Und nachdenken tut mir im Moment echt nicht gut.


  


  Das Abendessen verläuft genau wie gestern. Luis stellt sich scheintot. Er spricht nichts und guckt mich kein einziges Mal an.


  Das wundert mich nicht weiter. Aber wenigstens von Isabel könnte doch ein Lebenszeichen kommen!


  Ich würde zwar mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit nicht darauf eingehen. Aber ich finde trotzdem, dass Isabel noch mal versuchen sollte, sich mit mir zu versöhnen.


  


  Doch darauf warte ich auch am nächsten Morgen in der Schule vergeblich. Isabel guckt nicht einmal mehr so reumütig wie gestern.


  Na super, denke ich, scheinbar hat sie mich vollkommen gegen Luis eingetauscht. So wie es aussieht, war unsere Freundschaft nicht mal einen Pfifferling wert!


  


  Am Nachmittag stricke ich die zweite Stulpe fertig. Obwohl ich genauso viele Reihen gestrickt habe wie bei der ersten, ist sie ein kleines bisschen kürzer geraten. Das liegt wohl daran, dass ich mehr Übung hatte und etwas fester und gleichmäßiger gestrickt habe. Aber so wie ich Philipp einschätze, ist er nicht so kleinkariert, dass ihn das stören würde.


  Ich wickle mein fertiges Werk in Seidenpapier und stecke es in meinen Rucksack, um es gleich morgen früh bei Frau Geiger abzugeben.


  


  Dann fange ich an, mein Outfit für den morgigen Abend zusammenzustellen. Ich reiße den gesamten Inhalt meines Kleiderschranks heraus, ziehe mich gefühlte hundert Mal um und entscheide mich am Schluss doch für die Kombi, die ich schon als Erstes anhatte. Ist das nicht immer so? Vermutlich gibt es so eine Art ungeschriebenes Gesetz, damit manche Teile wenigstens einmal im Jahr den dunklen Kleiderschrank verlassen und das Tageslicht erblicken dürfen.


  


  Meine Wahl fällt auf einen einfachen schwarzen Rolli, meinen Jeansminirock und lila Strümpfe. Denn in Kombination mit den dunklen Farben wird mein gesträhntes, goldglänzendes Haupt morgen sicher noch mehr strahlen.


  


  An diesem Abend gehe ich ziemlich früh ins Bett, weil ich morgen topfit sein will.


  Ich bin schon fast eingeschlummert, als mir noch etwas einfällt. Schlaftrunken wühle mich wieder unter meiner Decke hervor, gehe zum Schreibtisch und hole das Päckchen mit den Stulpen noch einmal aus meinem Rucksack. Dann wickle ich es vorsichtig aus und drücke 25 Küsse auf die bunte Wolle.


  


  Frau Geiger sieht mir erwartungsvoll entgegen, als ich am nächsten Morgen kurz vor Schulbeginn mit meinem kleinen Paket im Werkraum erscheine.


  »Wollen wir mal sehen, was du da Schönes hast«, sagt sie und wickelt neugierig das Papier ab.


  Dann ist es erst mal ganz still im Zimmer. Frau Geiger sieht auf die Stulpen, dann auf mich und schließlich sagt sie:


  »Du hast dir …« Sie räuspert sich und fährt dann fort: »… Mühe gegeben! Danke, Leonie.«


  Okay, ein Feuerwerk an Begeisterung ist etwas anderes. Aber so eine Kunstlehrerin Ende fünfzig hat den Geschmack ja auch nicht für sich gepachtet.


  Ich grinse, sage »Gern geschehen!« und mache auf dem Absatz kehrt.


  


  Im Klassenzimmer setze ich mich gerade an meinen Platz neben Isabel, die bei meinem Eintreten halb in ihrer Schultasche verschwindet, als der Giftzwerg hereinspaziert. Er macht ein ernstes Gesicht und hält einen dicken Stapel karierter Blätter unter dem Arm. Unsere Schulaufgaben!


  Heute ist also die Stunde der Wahrheit! Wobei in letzter Zeit so viel passiert ist, dass die Mathearbeit auf einer Wichtigkeitsskala von 1 bis 100 inzwischen nur noch im einstelligen Bereich rangiert.


  Ein kleines bisschen aufgeregt bin ich trotzdem, als der Giftzwerg mit der Rückgabe beginnt.


  »Was denkt ihr, was ihr heute von mir bekommt?«, fragt er und versucht, seine Stimme dabei tief und bedeutend klingen zu lassen, was für einen ehemaligen Gartenzwerg gar nicht so leicht ist.


  »Die Schulaufgabe?«, murmeln ein paar Stimmen.


  »Ein Armutszeugnis!«, schmettert der Giftzwerg in die Klasse hinaus.


  Oje, denke ich. Wird wohl doch wieder nur eine Vier. Hoffentlich keine Fünf! Sonst kann ich das Casting knicken.


  Isabels Hand klammert sich verkrampft um ihr Federmäppchen.


  Normalerweise würden wir jetzt die Köpfe zusammenstecken und tuscheln und uns vielleicht sogar an den Händen halten.


  Heute wechseln wir nicht mal einen Blick.


  Obwohl Isabel direkt neben mir sitzt, fehlt sie mir.


  Ob ich wohl jemals wieder eine beste Freundin haben werde?


  


  »Für die Halbjahreszeugnisse sieht es bei manchen von euch gar nicht gut aus«, fährt der Giftzwerg fort. »Ihr werdet euch bis zum Jahresende sehr anstrengen müssen!«


  Sein Blick wandert durch die Klasse und bleibt kurz an meinem hängen. Hoffentlich nur deshalb, weil ich unseren Mathelehrer wie paralysiert anstarre.


  Miri registriert es auf alle Fälle gleich und dreht sich mit einem hochnäsigen Grinsen zu mir um.


  Wenn ich einen Teleskoparm hätte, würde ich ihn jetzt ausfahren und ihr damit an den Haaren ziehen!


  


  Endlich beginnt der Giftzwerg, die Blätter auszuteilen. Er geht durch die Reihen, schüttelt hier den Kopf, stößt dort einen tiefen Seufzer aus.


  Als er bei Miri ankommt, sagt er »Ganz ordentlich!«.


  Miri lächelt selbstgefällig. Sie hält das Blatt extra so, dass Isabel und ich sehen können, dass sie eine Zwei minus hat.


  Wenn ich aus der Schule komme, werde ich Erfinderin. Und der Teleskoparm wird zu meinen ersten Errungenschaften gehören!


  Jetzt kommt der Giftzwerg auf Isabel und mich zugewackelt. Miri und Manu drehen neugierig die Köpfe, um unsere Niederlage rechtzeitig mit einer ordentlichen Portion Häme versehen zu können.


  »Das war eine Überraschung«, sagt unser Mathelehrer trocken und legt erst Isabel und dann mir die Arbeitsblätter auf den Tisch. »Zwei« steht da. Bei uns beiden. Ohne minus.


  Miri und Manu fallen beinahe die Augen aus dem Kopf.


  »Gute Arbeit«, quetscht der Giftzwerg zwischen den Zähnen hervor. Man merkt, dass es ihm nicht leichtfällt. Dann geht er weiter zum nächsten Platz.


  Mein Herz fängt an, wie wild zu hämmern. Eine Zwei in Mathe! Das ist ja wie ein Nilpferd am Grünstetter Marktplatz!


  Einfach unglaublich, total unmöglich und noch nie da gewesen!


  Für einen kurzen Moment vergesse ich meinen Ärger auf Isabel. Ich strahle sie an wie ein frisch gebackenes Honigkuchenpferd. Isabel grinst genauso breit zurück.


  »Das gibt viermal gebrannte Mandeln, oder?«, fragt sie und kneift mich vergnügt in die Schulter.


  Doch mir gefriert das Lachen auf den Lippen. Jetzt fällt es mir wieder ein. Diese blöde Schulaufgabe ist ja an allem schuld! Wenn Isabel nicht mit Luis gelernt hätte, hätte sie sich vielleicht nie in ihn verliebt!


  Lieber hätte ich eine Sechs und dafür meine beste Freundin wieder für mich alleine.


  »Das könnt ihr ohne mich machen«, antworte ich pampig. Ich ärgere mich im selben Moment darüber. Eigentlich hätte ich gerne wieder mit Isabel geredet! Über den Schulbazar und das Konzert und überhaupt – es ist doof, wenn man seine Vorfreude mit niemandem teilen kann. Aber jetzt ist es schon raus und Isabel dreht sich mit saurer Miene zur Seite.


  Ich würde sie zwar gerne noch einmal ansprechen, aber es ergibt sich einfach keine Gelegenheit mehr dazu.


  Den ganzen restlichen Vormittag reden wir wieder kein Wort miteinander.


  


  Nach der Schule fahre ich wie vereinbart direkt zu Felix. Es hat die ganze letzte Nacht und auch am Vormittag geschneit und die Straßen und Gehwege sind so dick mit Schnee bedeckt, dass ich immer wieder absteigen und schieben muss.


  Als ich endlich in der Nordendstraße ankomme, steht Frau Weber bereits in voller Montur in der Diele. »Ich muss leider gleich wieder los«, sagt sie. »Machst du Felix und dir Spaghetti?« Sie erklärt mir, dass Felix die Nudeln am liebsten ganz weich und ohne Soße mag.


  »Er hat heute leider ein bisschen wenig geschlafen. Könnte nicht ganz einfach werden«, warnt sie mich. »Aber für den absoluten Notfall hast du ja meine Nummer!«


  Das »absolut« betont sie so, dass ich den Zettel mit ihrer Nummer eigentlich gleich zerknüllen und in den Müll schmeißen kann.


  Und schwupp, ist sie zur Tür raus.


  


  Felix sitzt im Wohnzimmer auf dem Teppich und türmt Bauklötze übereinander. Er sieht eigentlich ganz friedlich aus.


  »Das wird aber ein toller Turm«, sage ich und lege selber auch noch ein Klötzchen obendrauf. Das hätte ich besser lassen sollen, denn in diesem Moment stürzt Felix’ Bauwerk mit lautem Gepolter in sich zusammen.


  »Du Blöde!«, brüllt Felix und tritt die Bauklötze mit dem Fuß weg.


  »Tut mir leid, wir bauen einen neuen Turm, ja?«, versuche ich, ihn zu trösten. Aber Felix schmollt und will nicht mehr.


  Wahrscheinlich hat er Hunger, denke ich und gehe in die Küche.


  Weiche Nudeln ohne Soße, na, das wird ja ein Festessen!


  Zum Glück habe ich sowieso keinen großen Hunger. Ich bin viel zu aufgeregt zum Essen. Der Schulbazar, das Überraschungskonzert – das alles ist fast zu viel für meine Nerven!


  Ich zwinge mich immer wieder dazu, ruhig zu bleiben. Aber am liebsten würde ich sämtliche Uhren dieser Stadt vier Stunden vorstellen! Blöd wäre nur, dass dann der Friseurtermin ausfallen würde. Und der muss sein! Schon allein, weil ich mir heute Morgen nicht die Haare gewaschen habe.


  Wenigstens bin ich die ganze Zeit über bis zum Schulbazar beschäftigt. Wenn ich zu Hause sitzen und Däumchen drehen müsste, würde ich glatt durchdrehen!


  


  Als das Nudelwasser blubbert und brodelt, nehme ich Felix auf den Arm und lasse ihn in den Topf schauen. Das findet er spannend und er wird ein bisschen ruhiger.


  Nach dem Essen entferne ich erst mal die klebrigen Spaghettistückchen, die auf dem Stuhl, neben dem Teller und unter dem Tisch gelandet sind. Bei der Menge, die ich da aufsammle, frage ich mich, ob überhaupt etwas in Felix’ Bauch gelangt sein kann.


  Richtig satt und zufrieden wirkt er auch nicht. Er quengelt und nölt immer noch rum und hat zu überhaupt nichts Lust.


  Also beschließe ich, ihn in seinen Buggy zu packen und mit ihm rauszugehen. An der frischen Luft, denke ich mir, schläft er bestimmt gleich ein.


  Aber draußen ist Felix immer noch motzig. Er macht auch keinerlei Anstalten, in seinen Buggy einzusteigen.


  Stattdessen stapft er schimpfend und jammernd durch den Schnee, ich mit dem Buggy immer hinterher.


  Auf diese Art und Weise kommen wir erstaunlich weit. Als wir das Industriegebiet mit den Supermärkten erreichen, verlässt Felix plötzlich die Kraft oder die Lust oder wahrscheinlich auch alles beides. Er lässt sich mit seinem Windelpopo in den Schnee plumpsen und fängt an zu brüllen, als hätte ich gerade seine komplette Matchboxsammlung verschenkt.


  Ich versuche vergeblich, ihn hochzuheben und in seinen Buggy zu setzen. Felix wiegt zwar bestimmt nicht mehr als 15 Kilo, aber in diesem Moment macht er sich schwerer als ein ausgewachsener Elefantenbulle.


  Die Leute, die mit vollen Tüten aus dem Tengelmann kommen, sehen uns teils mit Verwunderung, teils mit Mitleid in den Augen an. Das Ganze ist mir unsäglich peinlich.


  Gerade als ich erwäge, mir ein Schild mit der Aufschrift: »Ich bin mit diesem Kind weder verschwägert noch verwandt!« zu besorgen, klopft jemand von hinten gegen meine Schulter.


  Ich fahre herum und sehe einen Jungen mit verwuschelten, dunkelblonden Haaren vor mir stehen.


  Es ist David, Luis’ bester Freund.


  »Hallo!«, sage ich kurz – erleichtert, dass es nicht Philipp ist – und drehe mich dann wieder zu Felix. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für ein Schwätzchen, das muss David wohl einsehen. Außerdem will ich mir ja nicht die Stimmbänder ruinieren. Denn um uns verstehen zu können, müssten wir ja Felix’ ohrenbetäubendes Geheule übertönen.


  David rührt sich trotzdem nicht vom Fleck. Ob er hier Wurzeln schlagen will? Die Schaulustigen, die aus dem Supermarkt kommen, reichen mir eigentlich völlig!


  


  »Vielleicht hat der Kleine ja Lust auf einen Schokoriegel?«, fragt David plötzlich mit lauter Stimme und zaubert ein Snickers aus seiner Jackentasche hervor.


  Felix guckt neugierig, brüllt aber weiterhin so durchdringend, dass er jedem Nebelhorn Konkurrenz machen würde.


  »So was sollten kleine Kinder ja nicht jeden Tag essen«, fährt David unbeirrt fort und beginnt, das Snickers langsam auszuwickeln. »Aber in besonderen Fällen könnte man ja mal eine Ausnahme machen.«


  Jetzt winselt Felix nur noch leise. Seine ganze Aufmerksamkeit gilt der Schokolade, die unter dem Papier zum Vorschein kommt. Ich muss grinsen. So einfach ist das manchmal! Schade, dass der Trick nicht auch bei Erwachsenen funktioniert.


  Felix streckt seine Hand nach dem Riegel aus.


  »Bitte schön!«, sagt David und reicht ihm das Snickers. Dann wendet er sich lachend an mich. »Hab ich mir gerade gekauft, aber für einen guten Zweck lasse ich das Mittagessen gerne sausen!«


  »Danke, du hast mich gerettet!«, antworte ich und hieve Felix in seinen Buggy.


  Dann schieben wir los. David muss in die gleiche Richtung wie wir. Er läuft noch ein Stückchen neben uns her.


  Ich bin heilfroh darüber, weil der schwer beladene Buggy immer wieder im Schnee stecken bleibt und David mir mehrmals hilft, ihn herauszuheben.


  Felix gefällt das Geschaukel im Schnee. Mit schokoverschmiertem Gesicht und dem halben Riegel noch in der Hand schläft er schon an der nächsten Kreuzung ein.


  »Wie war eigentlich die Mathearbeit?«, fragt David plötzlich. Stimmt, das weiß er ja noch gar nicht!


  »Ich hab eine Zwei!«, sage ich und grinse David stolz an.


  »Hey! Wahnsinn!« David bricht in ein wahres Freudengeheul aus. Fast so, als hätte er selbst die Zwei bekommen. Obwohl, seine eigenen Einser und Zweier ist er wahrscheinlich schon gewöhnt.


  »Ja, danke noch mal!« Ich lächle David an. Dass ich auf die Zwei auch gut verzichten hätte können, wenn ich dafür meine beste Freundin behalten hätte, sage ich nicht. David kann ja nichts dafür, dass das alles so blöd gelaufen ist.


  


  »Du wärst wirklich ein toller Mathelehrer!«, lobe ich ihn stattdessen, als wir nebeneinander an einer roten Ampel stehen. Ich will noch irgendetwas Nettes sagen und etwas Besseres fällt mir nicht ein. Ich hätte lieber die Klappe halten sollen. Die Bemerkung kam ja schon beim ersten Mal nicht gut an und auch diesmal schüttelt David nur widerwillig den Kopf.


  »Mathelehrer? Nee danke«, meint er abfällig und fügt hinzu: »Ich weiß eigentlich schon, was ich werden will.«


  »So, was denn?«, frage ich, mehr aus Höflichkeit als aus Neugier.


  »Musikjournalist«, erklärt David entschlossen, während die Ampel auf Grün umspringt und er mit großen Schritten losläuft.


  Musikjournalist? Das klingt ja interessant! Hätte ich David gar nicht zugetraut. Was er wohl über Room 16 schreiben würde?


  »Und du?«, fragt David unvermittelt.


  »Äh … ich«, fange ich an zu stammeln. So konkrete Pläne wie David habe ich gar nicht. Und »Backgroundtänzerin« kann ich ja schlecht sagen. Das käme ziemlich albern rüber.


  »Vielleicht Archäologin oder so«, höre ich mich verkünden und bin selber einigermaßen überrascht darüber. Neulich habe ich einen Artikel über eine Archäologin in Chile gelesen. Klang total interessant, was die Frau da macht. Und Geschichte mag ich. Aber dass ich Archäologin werden könnte, die Idee ist gerade eben erst entstanden.


  »Echt? Das hört sich total spannend an!«, sagt David prompt. Die Reaktion gefällt mir. Wenn ich heute Abend ins Gespräch mit Philipp kommen sollte, könnte ich ja auch einfließen lassen, dass ich Archäologin werden will. Wenn das so spannend ist!


  Ach Philipp! Ich werfe einen kurzen Blick auf meine Armbanduhr. Es ist kurz vor halb drei. Nicht mehr lange, und wir sehen uns!


  


  Als wir an einem türkischen Imbiss vorbeikommen, fragt David plötzlich: »Wollen wir uns hier noch schnell was zu essen holen?« Und mit Blick auf den restlichen, nicht mehr sehr appetitlich aussehenden Schokoriegel fügt er hinzu: »Mein Mittagessen klebt ja leider an Felix’ Handschuh.«


  Ich zögere kurz. Aber Zeit habe ich eigentlich noch genug. Und inzwischen habe ich ebenfalls Hunger. Schließlich ist ja auch mein Mittagessen im wahrsten Sinne des Wortes unter den Tisch gefallen. Wenn ich bis heute Abend nichts zu mir nehme, vertreibe ich mit meinem knurrenden Magen voraussichtlich alle potenziellen Kunden von unserem Handarbeitsstand – Philipp inklusive!


  »Okay«, sage ich. »Aber bitte etwas Fleischloses!«


  Ich bleibe bei Felix vor der Tür stehen, während David zwei Falafel für uns holt.


  Als ich ihm die zwei Euro fünfzig dafür geben will, winkt er ab.


  »Du bist eingeladen!«, erklärt er und beißt in ein Kichererbsenbällchen. »Zur Belohnung für die Zwei in Mathe«, meint er und grinst mit vollen Backen.


  »Da müsste ich doch eher dich einladen!«, widerspreche ich.


  Aber David schüttelt den Kopf. »Kannst du ja ein anderes Mal machen«, meint er nur.


  Weil die Fladenbrote so reichlich gefüllt und gar nicht leicht zu essen sind, stellen wir uns an den kleinen Bistrotisch vor dem Laden. Muss ja nicht sein, dass mein Mantel neben Glühweinflecken auch noch ein paar Sesamsoßenspritzer abbekommt.


  Während Felix selig neben uns schlummert, quatschen wir noch ein bisschen. Ich hätte gar nicht gedacht, dass David und ich uns so viel zu erzählen haben.


  


  Als Erstes frage ich David natürlich, wie er Room 16 findet. Die Meinung eines angehenden Musikfachmanns interessiert mich selbstverständlich brennend.


  »Also«, fängt David an und atmet erst mal tief ein. Ich mache mich auf einen längeren Monolog gefasst.


  »Ich weiß ja, dass Isabel und du große Room 16-Fans seid, und die Band ist ja auch super …«


  »Aber?«, frage ich mit einem leicht aggressiven Unterton in der Stimme. Kritik an meiner Lieblingsgruppe vertrage ich nämlich gar nicht. Da bin ich ein bisschen wie eine Löwenmutter, die ihr Kind verteidigen muss.


  »Aber vor ihrem Plattenvertrag fand ich sie besser«, stellt David fest.


  Was soll ich dazu sagen? Mir geht es ja ähnlich, auch wenn ich das ungern zugebe.


  Wir diskutieren ziemlich lange darüber, ob es richtig von Room 16 war, sich von der Plattenfirma kaufen zu lassen, und kommen zu keinem klaren Ergebnis.


  Ich vertrete ja die Ansicht, dass sie sonst keine Vollzeitmusiker werden und sich ein Jahr schulfrei hätten nehmen können.


  »Bestimmt werden sie wieder rockiger, wenn sie erst mal ein bisschen Geld verdient haben«, verteidige ich Philipp & Co.


  »Das wird man sehen«, meint David trocken.


  


  Dann unterhalten wir uns über meinen neu entdeckten Berufswunsch. David beschreibt mir, wie die Siedlungen der Maya aufgebaut waren. Keine Ahnung, woher er das weiß. Und schließlich kommen wir darauf, wie die Stadt der Zukunft aussehen müsste. Das macht richtig viel Spaß.


  »Sicher nicht wie Grünstett«, sage ich lachend. »Mit seinen fünf kleinen Läden …«


  Und in diesem Moment fällt es mir ein.


  Der Friseurbesuch.


  Ich werfe einen Blick auf die Uhr.


  Oh nein.


  Das darf doch nicht wahr sein!


  Es ist Viertel nach drei! Eigentlich sollte ich in diesem Moment in einem der schicken neuen Ledersessel der Cutting Brothers Platz nehmen.


  Verdammt noch mal!


  »Ich muss los! Sofort!«, rufe ich, schnappe mir den Buggy und lasse den ziemlich verdatterten David einfach stehen.


  Den ganzen restlichen Weg lege ich rennend zurück. Als der Buggy einmal in einem Schneehaufen stecken bleibt, überschlägt er sich beinahe. Ich schaffe es gerade noch, ihn zu halten, aber Felix wacht dabei natürlich auf. Zum Glück hat er genug geschlafen und fängt nicht wieder zu schreien an.


  


  Prustend und schnaubend erreiche ich die Nordendstraße.


  Frau Weber wartet bereits auf mich.


  »Ich muss sofort weiter!«, rufe ich ihr atemlos entgegen. »Hab noch einen Termin!«


  Frau Weber nimmt den Buggy samt Felix entgegen und drückt mir die zwölf Euro in die Hand, die ich heute verdient habe.


  Ich schwinge mich auf mein Rad und düse weiter in die Innenstadt.


  


  Als ich bei den Cutting Brothers ankomme, ist es Viertel vor vier.


  »Tut mir leid«, sagt der junge Friseur, der für mich zuständig gewesen wäre. »Das ist zu spät. So werden wir nicht fertig, bis der nächste Kunde kommt.«


  Er hätte mir ebenso gut mit einem Holzhammer auf den Kopf hauen können. Niedergeschmetterter, als ich es bin, kann man sich nicht fühlen.


  Ich werfe meinem Spiegelbild, das mich mit strähnigen, ungewaschenen Haaren anguckt, einen bitterbösen Blick zu. Dann trete ich den Rückzug an.


  


  Das ist ja ordentlich schiefgelaufen.


  Wenn ich nur David nicht getroffen hätte!


  Niemals hätte ich mich so lange in ein Gespräch mit ihm verwickeln lassen dürfen.


  Städte der Zukunft!


  Super.


  Und in der Gegenwart laufe ich herum wie ein Yeti. Verfilzt und langhaarig.


  


  Wütend setze mich wieder auf mein Rad und mache mich auf den Weg nach Hause. Zumindest waschen sollte ich mir die Haare noch. Und vielleicht mache ich mir auch noch einen Zopf oder so. Aber eine besonders aufwendige Frisur wird in der Kürze der Zeit nicht drin sein.


  


  Wenn Isabel jetzt wenigstens da wäre. Sie könnte mir im Handumdrehen eine tolle Hochsteckfrisur zaubern!


  Diesen Tag habe ich mir wirklich anders vorgestellt.


  Danke, David!
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    Die Hoffnung ist nicht immer grün


  


  Eigentlich will ich zu Hause gleich unter die Dusche springen, aber dann sehe ich diesen grünen Briefumschlag, der auf dem Postkasten liegt.


  »Für Leonie« steht darauf.


  Die Schrift kenne ich. Es ist Isabels Sauklaue, bei der augenblicklich jeder Kalligraf erblinden würde.


  Schnell nehme ich den Brief und renne damit in mein Zimmer.


  Endlich ein Lebenszeichen! Vielleicht wird ja jetzt alles wieder gut!


  Ich will meine beste Freundin wieder! Das wird mir von Stunde zu Stunde klarer. Und wenn es sein muss, nehme ich sie auch mit Anhang!


  


  Ich lasse mich auf mein Bett fallen und reiße mit zittrigen Fingern das Kuvert auf.


  Aufgeregt lese ich, was Isabel geschrieben hat.


  Einmal, zweimal, dreimal.


  Dann lasse ich den Brief auf den Boden fallen und fange aus tiefstem Herzen an zu schluchzen.


  


  Nichts wird wieder gut. Isabel hat keine Lust mehr, mit mir befreundet zu sein. Sie schreibt, dass sie von mir enttäuscht ist. Dass sie mich total egoistisch findet. Ich solle mir mal vorstellen, wenn sie mir verbieten würde, in Philipp verliebt zu sein.


  Und was ich Luis vorwerfe, sei doch alles Schnee von gestern.


  Apropos gestern: Da hätte sie sich noch gerne mit mir versöhnt und auch schon einen ganz anderen Brief für mich in der Tasche gehabt. Aber nachdem ich ihr Friedensangebot in Mathe heute wieder ausgeschlagen habe, reiche es ihr jetzt.


  Zum Schluss schreibt sie noch, sie hätte mich nie hintergehen wollen. Bei ihrem Spaziergang im Park hätten Luis und sie sich das erste Mal geküsst. Und jemandem nachspionieren wäre ja übrigens auch nicht die feine Art.


  


  Nachspionieren?


  Immer wieder überlege ich, was Isabel damit meinen könnte.


  Dann fällt es mir ein.


  Na klar, die beiden müssen ja denken, ich wäre ihnen vorgestern in die Grünstetter Passage gefolgt und hätte sie vorsätzlich am Brunnen beobachtet.


  Wie peinlich für mich, dass sie das glauben!


  Mein Kopf fängt an zu brummen. Ich stecke ihn unters Kissen und will erst einmal von nichts mehr etwas hören, sehen oder lesen.


  


  Als ich wieder unter dem Kissen zum Vorschein komme, ist es fast fünf. Jetzt habe ich nicht einmal mehr Zeit, mir die Haare zu waschen.


  Ich überlege, ob ich überhaupt zum Schulbazar gehen soll. Es wird komisch sein, Isabel zu begegnen.


  Außerdem sehe ja aus wie die reinste Vogelscheuche!


  Wie soll sich Philipp so nur für mich interessieren?


  Andererseits, wenn ich zu Hause bleibe, wird er sich erst recht nicht in mich verlieben.


  Geringe Chancen sind immer noch besser als gar keine, sage ich mir.


  Seufzend erhebe ich mich von meinem Bett.


  Ich verstecke meine Haare unter meiner lila Ballonmütze und ziehe die Klamotten an, die ich gestern schon vorbereitet habe.


  


  Mama ist unten im Wohnzimmer. »Na, gehst du zum Schulbazar?«, fragt sie mich.


  Ich nicke. Dann fällt mir ein, dass ich ihr ja noch von der Zwei in Mathe erzählen muss.


  Mama ist ganz aus dem Häuschen. Sie freut sich, als hätte ich den Nobelpreis erhalten.


  »Ich habe schon gehört, dass Luis mit euch gelernt hat«, meint sie, als sie sich wieder ein bisschen beruhigt hat. »Das finde ich wirklich toll von ihm!«


  


  Dass Luis nur mit uns gelernt hat, weil er es auf Isabel abgesehen hatte, sage ich nicht. Und vom Casting erzähle ich heute auch noch nichts. Obwohl es ein guter Zeitpunkt wäre. Aber irgendwie habe ich im Moment keine Kraft dafür.


  Denn den kläglichen Rest meiner Energie brauche ich für die Schulveranstaltung heute Abend, zu der ich mich jetzt endlich auf den Weg mache.
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    Gehäkelt und geküsst


  


  Als ich an der Schule ankomme, ist der Bazar bereits in vollem Gange. Schüler, Lehrer, Besucher und Eltern drängen sich durch die weihnachtlich geschmückte Aula. Nur von Room 16 ist noch keine Spur zu sehen. Das habe ich aber auch nicht anders erwartet. Das Konzert gibt es nämlich bestimmt erst nach der alljährlichen Weihnachtsrede unserer Direktorin. Und vorher werden die Jungs kaum auftauchen, sonst wäre ja die ganze Überraschung verdorben.


  


  Ich schlendere durch die Reihen mit den Ständen und sehe mir alles genau an. Ich weiß noch, wie ich letztes Jahr mit Isabel hier entlanggelaufen bin. Wir haben Punsch getrunken und uns über die gehäkelten Kannenwärmer von Frau Geiger lustig gemacht.


  Aber dieses Jahr ist alles anders. Nicht nur, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wo Isabel steckt. Erstaunt stelle ich fest, dass diesmal sogar ein paar wirklich gute Arbeiten angeboten werden.


  Am spannendsten ist der Stand der 10 a. Die Jungs und Mädels haben T-Shirts entworfen und selbst bedruckt. Als ich ein Longsleeve mit einem Room16-Logo entdecke, schlägt mir das Herz bis zum Hals. Das Teil sieht natürlich viel cooler aus als meine Stulpen! Das Mädchen, das das gemacht hat, wird später ordentlich bei Room 16 punkten. Da kann ich glatt einpacken!


  


  »Willst du das haben?«, fragt ein Junge, der gerade am Stand verkauft. Es ist ihm wohl aufgefallen, dass ich das Shirt schon eine ganze Weile anstarre. »Hab ich gemacht«, fügt er stolz hinzu.


  Erleichtert atme ich auf.


  Ein männlicher Fan läuft aller Wahrscheinlichkeit nach außer Konkurrenz!


  »Das Shirt ist echt super!«, sage ich zum dem Jungen, der sich sichtlich freut über das Kompliment. »Aber leider hab ich keine Kohle übrig.«


  


  Dann mache ich mich auf den Weg zum Stand meiner Klasse. Mir ist nämlich eingefallen, dass ich die Stulpen am besten erst mal etwas abseits drapiere. Nicht, dass jemand sie kauft, bevor Philipp kommt!


  


  Diese Bedenken sind allerdings völlig unbegründet. Frau Geiger hat selbst dafür gesorgt, dass mein Strickwerk nicht allzu auffällig feilgeboten wird. Die Stulpen liegen hinter einem großen Torso aus Ton, kaum sichtbar für die Besucher des Bazars.


  Das spricht nicht gerade für Frau Geigers Wertschätzung meinen Strickkünsten gegenüber. Aber das soll mir nur recht sein.


  


  Ich überlege gerade, ob ich mir eine Waffel oder ein Paar Würstchen holen soll, als ich eine wild durcheinandergackernde Menschentraube vor dem Mädchenklo entdecke.


  Die Mädels, die sich da versammelt haben, gehen alle in meine Klasse. Sie bemerken mich gar nicht, als ich mich neugierig zu ihnen geselle. Offensichtlich sind sie mit irgendetwas furchtbar Aufregendem beschäftigt.


  Jetzt sehe ich auch, was – oder besser gesagt: wem ihre Aufmerksamkeit gilt.


  Miri!


  Zuerst hätte ich sie fast nicht erkannt.


  Denn Miri hat genau das gemacht, wozu ich heute nicht gekommen bin. Sie war beim Friseur! Und dort hat sie ungefähr einen halben Meter ihrer fusseligen Haare gelassen.


  Jetzt trägt Miri einen Kurzhaarschnitt. Ich sage es ja echt nicht gerne, aber sie sieht toll aus damit!


  Das finden auch die anderen.


  Miri steht mit selbstgefälliger Miene in ihrer Mitte und lässt sich bestaunen.


  »Schnipp-schnapp-Schnäppchen!«, meint sie kokett und dreht sich im Kreis.


  Bei dem Anblick könnte einem echt übel werden!


  Zum Glück ist das Mädchenklo ganz in der Nähe.


  Schnell öffne ich die Tür.


  


  Doch vor dem Spiegel im Vorraum zu den Toiletten steht Isabel, die offensichtlich auch vor Miri und ihren Bewunderinnen geflüchtet ist.


  »Hey«, sage ich leise.


  »Hey!«, gibt Isabel zurück, drängt sich an mir vorbei und saust zur Tür raus.


  Ich könnte heulen! Isabel scheint wirklich nichts mehr von mir wissen zu wollen – und Miri lässt sich draußen als neue Schönheitskönigin feiern. Kann es eigentlich noch schlimmer kommen?


  


  Jetzt brauche ich erst mal ein bisschen frische Luft, denke ich, laufe aus dem Mädchenklo, hole meinen Mantel von der Garderobe und verschwinde durch den Haupteingang.


  


  Ein eisiger Wind bläst mir entgegen, aber im Moment fühle ich mich trotzdem wohler hier draußen.


  Ich schlendere ein bisschen auf und ab und atme die kalte Luft ein, als drei dick vermummte Gestalten auf mich zukommen.


  Sie haben die Mützen weit ins Gesicht gezogen und die Gesichter in ihren Schals vergraben.


  Trotzdem weiß ich sofort, wer es ist.


  


  Ein Grinsen huscht über mein Gesicht. Da kommen die Jungs ja schon! Endlich etwas Positives an diesem Abend!


  »Hallo«, höre ich Philipp sagen.


  Erstaunt bleibe ich stehen. Gilt dieses »Hallo« etwa mir?


  »Wir kennen uns doch vom Weihnachtsmarkt, oder?«, fragt Philipp jetzt.


  Tatsächlich! Er meint mich. Und er hat mich wiedererkannt! Er lächelt mich sogar an!


  Mir wird heiß und kalt und heiß und kalt und dann wieder heiß. Ich bin so gebannt, dass ich einfach nicht antworten kann. Nur ein schwaches Nicken bekomme ich zustande.


  »Hast du mir das Malheur mit dem Glühwein schon verziehen?«


  Das ist doch keine Frage! Natürlich habe ich Philipp verziehen! Und zwar in der allerersten Sekunde.


  Philipp würde ich alles verzeihen!


  »Klar, die Flecken sind problemlos rausgegangen«, schwindle ich. In Wirklichkeit habe ich den Mantel, so wie ich es vorhatte, bis heute nicht gewaschen. Aber Philipp soll mich ja nicht für einen total durchgeknallten Fan halten.


  Gut, dass es schon dunkel ist und Philipp die Ränder auf dem Mantelstoff nicht sehen kann.


  »Super«, sagt Philipp und lächelt noch einmal.


  Wie süß, er macht sich wirklich Gedanken um mich!


  Obwohl es bestimmt fünf Grad minus hat, schmelze ich dahin.


  Am liebsten würde ich Philipp auf der Stelle fragen, ob er mich heiraten will!


  Aber jetzt erst mal schön ein Schritt nach dem anderen.


  Das scheint sich auch Philipp zu denken, der inzwischen einfach weitergegangen ist.


  »Wir sehen uns ja bestimmt später«, ruft er noch, bevor er mit seinen Bandkollegen durch den seitlichen Eingang im Lehrerzimmer der Schule verschwunden ist.


  


  Ich gehe durch die Vordertür zurück in die Schule, das heißt, ich gehe nicht – ich schwebe!


  In der Aula hält unsere Direktorin gerade ihre Weihnachtsansprache. Doch davon bekomme ich rein gar nichts mit. Ich bin wie berauscht. Philipp war so süß! Besser hätte unsere Begegnung doch gar nicht laufen können!


  Klar, wir hätten noch ein bisschen quatschen können. Aber die drei müssen sich ja auch auf das Konzert vorbereiten, das sie gleich geben werden.


  


  In diesem Moment kündigt die Schulrektorin den großen Überraschungsauftritt auch schon an.


  Ein Raunen und Tosen geht durch die Menge, als der Name »Room 16« fällt. Dann bricht das Publikum in wilden Applaus aus.


  Ein paar Meter entfernt von mir steht Miri, die hysterisch loskreischt und bereits ziemlich blau anläuft. Manu fächelt ihr Luft zu.


  Doch ich habe nur noch Augen für Room 16, die jetzt die Bühne betreten.


  


  Bevor die Jungs richtig loslegen, ergreift erst einmal Philipp das Wort. Gut gelaunt bedankt er sich im Namen der Band bei unserer Rektorin für ihr Vertrauen und dass sie die drei »beurlaubt« hat. Und bei Herrn Bachmann, weil sie dank ihm und seinem Musikzimmer zu ihrem Namen gekommen sind. Zuletzt dankt er natürlich auch allen Fans, ohne die Room 16 nicht aus Zimmer 16 herausgekommen wären. Bei diesen Worten bricht der ganze Saal, einschließlich mir, in lauten Jubel aus. Und mitten in diesen Jubel hinein erklingen die ersten Töne.


  Das Konzert geht los!


  


  Was soll ich sagen. Es ist eine tolle Vorstellung! Philipp gibt alles – vor allem bei den alten Rocksongs, von denen sie natürlich auch ein paar spielen. Wie nett wäre es jetzt, wenn Isabel hier bei mir wäre!


  Aber Isabel ist nirgendwo zu sehen. Erst als David plötzlich neben mir auftaucht, ahne ich, dass sie irgendwo mit Luis rumhängt. Denn alleine ist David bestimmt nicht zum Bazar gekommen. Er geht ja gar nicht auf unsere Schule, sondern in die gleiche Klasse wie Luis.


  Obwohl ich vorhin so sauer auf David war, freue ich mich jetzt, ihn zu sehen. Ein bisschen komisch ist es nämlich schon, hier so ganz alleine rumzustehen.


  


  »Wo musstest du denn vorhin so schnell hin?«, brüllt David in mein Ohr.


  »Zum Friseur«, schreie ich zurück. »Aber ich bin zu spät gekommen.«


  »Na ein Glück!«, meint David. »Du wolltest dir doch nicht deine schönen langen Haare abschneiden lassen?«


  Ich schüttle den Kopf und muss grinsen. Komplimente über meine Haarpracht kommen nicht so häufig vor.


  David bleibt neben mir stehen, bis das Konzert zu Ende ist. Das ist leider nicht mehr besonders lange. Nach nur acht Nummern einschließlich zweier Zugaben räumen die Jungs schon wieder die Bühne.


  


  Jetzt ist die Zeit für meine Stulpen gekommen! Gleich werden die Jungs aus dem Lehrerzimmer treten und sich auf dem Bazar umgucken.


  Mist! Miri und Manu sind direkt vor dem Lehrerzimmer in Stellung gegangen. Da begebe ich mich lieber nicht dazu. Nein, ich bleibe elegant im Hintergrund und kralle mir Philipp – zack – wie eine Raubkatze, wenn es so weit ist!


  


  Aber sehen, wie Manu, Miri und ihre neue Frisur bei Room 16 ankommen, das will ich natürlich schon.


  »Komm, wir setzen uns ein bisschen auf die Treppe«, schlage ich David vor. Denn von dort oben hat man einen besseren Überblick und ich muss meinen Hals nicht immer so giraffenmäßig recken.


  


  »Sag mal, wo ist eigentlich Isabel?«, fragt David, während ich mit Adleraugen Richtung Lehrerzimmertür stiere.


  »Keine Ahnung«, antworte ich und zucke mit den Schultern. »Wahrscheinlich hängt sie irgendwo mit Luis rum.«


  David schüttelt den Kopf. »Luis ist gar nicht mitgekommen. Wegen dir. Er meinte, er verdirbt dir nur das Fest, wenn er mit Isabel vor deinen Augen rumturtelt.«


  Ich bin baff. Luis besitzt so etwas wie Feingefühl? Das macht mich erst mal sprachlos. So kenne ich ihn ja gar nicht!


  »Und außerdem ist er nicht so scharf auf selbst gehäkelte Topflappen«, fährt David lachend fort.


  »Und du etwa schon?«, frage ich David, als sich die Region in meinem Gehirn, die für Sprachsteuerung zuständig ist, wieder zurückmeldet.


  »Na ja, auch nicht besonders«, antwortet er und grinst.


  


  Ich komme nicht dazu, ihn zu fragen, was er dann eigentlich hier verloren hat. Denn in diesem Moment geht die Tür zum Lehrerzimmer auf und Philipp, Dominik und Gregor kommen heraus. Vor dem Lehrerzimmer bildet sich im Handumdrehen ein kleiner Menschenauflauf.


  Dutzende Arme mit CDs und T-Shirts werden den Jungs zum Signieren entgegengestreckt. Miri, diese Schlange, lässt sich sogar ihren entblößten Oberarm mit den Unterschriften der Jungs versehen und quatscht dabei unaufhörlich auf Philipp ein.


  Ggggggrrrrrrrr, ich könnte vor Wut in die Treppe beißen! Dieses kleine, aufdringliche Frettchen!


  


  Zum Glück sagt Philipp nur einmal etwas und beachtet sie ansonsten nicht weiter. Zu mir war er netter, stelle ich erleichtert fest.


  Mensch, vielleicht findet Philipp mich ja wirklich gut!


  


  »Soll ich uns was zu trinken holen?«, fragt David.


  Aber ich kann gerade einfach nicht antworten. Ich bin wie paralysiert.


  »Erde an Mars! Erde an Mars!«, höre ich David sagen. Dann steht er einfach auf und geht.


  Eigentlich schade, denke ich. Aber im Moment kann ich mich sowieso auf nichts anderes als dieses kleine Schauspiel da unten konzentrieren.


  Endlich gehen die Jungs weiter. Ich will gerade aufstehen und ihnen unauffällig folgen, als David mit zwei Colas in der Hand zurückkommt.


  »Auf dem Mars soll es so trocken sein«, meint er grinsend. »Da dachte ich, ich besorge ein bisschen Flüssigkeit.«


  Jetzt muss auch ich lachen. Ich gebe David einen Euro für den Becher und frage ihn, ob wir ein bisschen herumspazieren wollen.


  Hinter Philipp her, füge ich in Gedanken hinzu.


  »Wir haben uns zwar gerade erst hingesetzt«, meint er grinsend. »Aber ich weiß ja von meiner kleinen Schwester, wie sprunghaft ihr Mädels seid.«


  


  Philipp läuft nur ein paar Meter vor uns. Miri dackelt hinterdrein. Und David und ich gehen in sicherem Abstand hinterher.


  Ist ja der reinste Gänsemarsch, denke ich und muss in mich hineingrinsen.


  Doch das Lachen vergeht mir in der nächsten Sekunde. Denn jetzt sehe ich, wie ein Mädchen aus der Oberstufe auf Philipp zukommt, ihn anstrahlt und sich ihm schließlich an den Hals wirft.


  Mir fällt beinahe die Cola aus der Hand.


  Ob die beiden ein Paar sind?


  Ich bin auf einmal so zittrig, dass ich kaum noch stehen kann.


  Wie gebannt starre ich in Philipps Richtung.


  Er war doch so süß zu mir!


  


  Plötzlich habe ich eine Idee. Klar, es ist ein bisschen verrückt. Aber es scheint im Moment die einzige Möglichkeit zu sein herauszufinden, ob Philipp mich wirklich gut findet.


  Außer ihn direkt zu fragen natürlich. Aber so mutig bin ich leider nicht.


  Nein, ich habe einen anderen Plan. Ich werde versuchen, Philipp eifersüchtig zu machen. Wenn es mir gelingt, weiß ich, dass er mich gut findet.


  Wenn nicht, dann nicht.


  Es ist ein ganz einfacher Test.


  Hopp oder top.


  


  »Komm«, sage ich zu David und nehme ihn an der Hand. »Wir stellen uns da rüber.«


  Ich ziehe David ein Stückchen in Philipps Sichtweite. Er folgt mir bereitwillig.


  So, jetzt kann es losgehen!


  


  Aber so einfach ist das gar nicht. David redet wieder irgendetwas über antike Siedlungen. Das interessiert mich im Moment eigentlich überhaupt nicht! Und außerdem wirkt er auf einmal total nervös. Er verhaspelt sich ständig und fummelt sich in den Haaren herum.


  Ich rücke ein bisschen näher an ihn heran und behalte dabei Philipp im Auge. Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich den Eindruck, dass er mich gar nicht wahrnimmt.


  Von rasender Eifersucht ist jedenfalls noch keine Spur zu sehen.


  Also muss ich noch weiter gehen! »Du hast da was!«, sage ich zu David und ziehe einen imaginären Fussel aus seinen verstrubbelten Haaren.


  »Oh«, macht David, sieht mir in die Augen und wird auf einmal ganz rot im Gesicht. Scheint ihm peinlich zu sein. Dabei kann das doch jedem passieren!


  Ein Kontrollblick zu Philipp. Wieder keine Reaktion.


  Was soll ich denn jetzt noch machen? Ich klebe ja schon förmlich an Davids Wange!


  Klar, ich könnte ihn ganz kurz küssen, aber das würde ja wohl wirklich zu weit ge…


  In diesem Moment spüre ich Davids Lippen auf meinen.


  Hilfe, was ist das denn?


  Ich bin so erschrocken, dass ich gar nicht reagieren kann. Stocksteif stehe ich da und lasse mich von David küssen.


  Eine Sekunde, zwei, drei …


  Dann nimmt David meinen Kopf in die Hand und sieht mir tief in die Augen.


  Und was mache ich? Natürlich! Ich drehe mich zur Seite und gucke, was Philipp macht!


  Die Enttäuschung könnte nicht größer sein. Philipp sieht uns zwar, reagiert aber wieder nicht.


  


  Als ich mich zurück zu David drehe, merke ich, dass auch er enttäuscht ist.


  Er lässt seine Hände sinken, wirft einen kurzen Blick in Philipps Richtung und guckt mich dann traurig an.


  »Du stehst total auf Philipp, oder?«, meint er und wartet erst gar nicht auf meine Antwort.


  David dreht sich um und geht.


  


  Ich stehe einsam und verlassen da und fühle mich hundeelend.


  Offensichtlich habe ich dem armen David falsche Hoffnungen gemacht, meine beste Freundin vergrätzt und bei Philipp keine Chance.


  Am besten gehe ich gleich nach Hause. Mich braucht hier kein Mensch mehr!


  


  Als ich am Stand unserer Klasse vorbeikomme, hat Isabel Dienst.


  Sie verkauft gerade den Tontorso, der vor meinen Stulpen stand.


  Die beiden ungleichen Dinger scheinen überhaupt so ziemlich das Einzige zu sein, das noch nicht verkauft worden ist.


  


  »Guck mal, da sind so ähnliche Strickteile, wie du sie für deinen Papa gekauft hast!«, höre ich plötzlich eine Stimme sagen.


  Es ist Gregor, der Philipp meine Stulpen zeigt.
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    Milch und Mandeln


  


  Keine drei Minuten später laufe ich aus dem Schulhaus. Die eisige Kälte umfängt mich. Doch ich habe es so eilig, dass ich nicht einmal meinen Mantel zuknöpfe. Ich bin am Boden zerstört. Was können mir ein paar Minusgrade jetzt schon noch anhaben?


  Ich will gerade mit meinem Rad losfahren, als ich Isabels Stimme höre: »Leonie, Leonie! Warte auf mich!«


  Erstaunt drehe ich mich um. Isabel kommt ohne Anorak und Mütze aus der Dunkelheit auf mich zugelaufen.


  »Was ist denn?«, frage ich unsicher. Ich weiß wirklich nicht, was Isabel noch von mir wollen könnte.


  »Ich dachte nur, dass du bestimmt schrecklich traurig bist, weil du die Stulpen umsonst gestrickt hast«, erklärt Isabel und verschränkt die Arme zitternd vor dem Oberkörper, um sich vor der Kälte zu schützen. »Und da wollte ich dich nicht alleine lassen.«


  »Ach Isabel!«, sage ich und im selben Moment fallen wir uns in die Arme. Mein Rad fällt krachend zu Boden. Es stört uns nicht. Endlich habe ich meine Isabel wieder!


  


  »Philipp will sowieso nichts von mir«, sage ich nach einer ganzen Weile, in der wir uns nur umarmt und geschwiegen haben.


  »Ich glaube, er ist mit einem Mädchen aus der Oberstufe zusammen.« Bei dem Gedanken daran fange ich an zu schniefen und Isabel drückt mich noch einmal.


  »Und wennschon«, flüstert sie in mein Ohr.


  Unwillkürlich trete ich einen Schritt zurück. »Was heißt da ›Und wennschon‹?«, frage ich beleidigt. Isabel scheint meinen Kummer gar nicht ernst zu nehmen!


  »Na ja«, meint Isabel. »Du kennst Philipp doch gar nicht. Du weißt doch nur, dass er tolle Musik macht.«


  »Natürlich kenne ich ihn!«, widerspreche ich energisch.


  »So gut, dass du geglaubt hast, dass er auf Stricksocken steht«, sagt Isabel und sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  Ich gucke auf den Boden vor mir.


  »Wenn du willst, hole ich meine Sachen und wir fahren zu mir«, schlägt Isabel vor.


  »Das wäre toll«, sage ich mit leiser Stimme und knöpfe meinen Mantel zu.


  


  Isabel macht uns erst einmal zwei heiße Milch mit Honig zum Aufwärmen. Paula und Thorsten sind ins Kino gegangen und wir haben das Wohnzimmer für uns. Mit unseren Tassen machen wir es uns auf dem Sofa bequem. Langsam wird mir wieder warm im Bauch.


  Isabel zündet zwei Kerzen am Adventskranz an. Uns wird richtig feierlich zumute.


  »Ich bin so froh, dass wir uns wieder vertragen!«, sage ich und trinke noch ein Schlückchen.


  »Aber das war doch von Anfang an klar!«, meint Isabel und lacht. »Wir mussten uns eben beide erst mal ausbocken!«


  Wir unterhalten uns darüber, wie es in Zukunft mit unserer Freundschaft weitergehen wird.


  »Genau wie immer!«, versucht mich Isabel zu überzeugen. »Ich muss doch nicht rund um die Uhr mit Luis zusammen sein. Wir haben immer noch genug Zeit für uns!«


  Ich nicke. Aber ganz so einfach wird es bestimmt nicht für mich. Isabel und ich können uns nicht mehr jeden Tag sehen. Und wenn wir am Wochenende etwas unternehmen, wird meistens Luis dabei sein.


  Aber so ist es jetzt eben. Ich kann daran nichts ändern. Und wenn Isabel mit Luis glücklich ist, sollte ich das auch gar nicht wollen.


  


  Erschöpft gehe ich an diesem Abend ins Bett, aber einschlafen kann ich trotzdem nicht. Mir wirbeln einfach zu viele Gedanken durch den Kopf.


  Wenn ich an Isabel denke, freue ich mich richtig.


  Aber gleichzeitig bin ich total betrübt. Jetzt weiß ich sicher, dass Philipp kein Interesse an mir hat. Und wahrscheinlich ist er sogar schon vergeben.


  Komischerweise gibt es aber etwas, das mich noch trauriger macht.


  Und das ist Davids Gesicht nach unserem Kuss. Meinem ersten Kuss, um genau zu sein. Der Arme muss ja gedacht haben, dass ich in ihn verliebt bin. Schließlich habe ich ihm genügend Signale dafür gegeben! Wie blöd muss er sich jetzt vorkommen?


  Das hat er echt nicht verdient. Er war die ganze letzte Zeit so nett zu mir! Jetzt wird mir auch klar, warum. Dass ich aber auch nicht früher gemerkt habe, dass David etwas für mich empfindet.


  Ich war einfach zu sehr mit Philipp beschäftigt!


  


  Ich muss daran denken, wie sich Davids Lippen angefühlt haben. Warm und weich. Kein bisschen eklig. Und außerdem hat er nach Vanille gerochen. Richtig lecker.


  Und dann dieser traurige Blick … Ich drehe mich zur Seite und mache das Nachttischlicht aus.


  Aber das Bild geht mir einfach nicht aus dem Kopf.


  


  Gleich am nächsten Morgen rufe ich Isabel an und erzähle ihr von Davids Kuss. Dazu sind wir gestern in der ganzen Aufregung um unsere Versöhnung nämlich noch gar nicht gekommen.


  Isabel ist gar nicht so erstaunt darüber. Wahrscheinlich wusste sie schon, dass David in mich verliebt ist.


  »Er tut mir so leid«, sage ich. »Außerdem finde ich ihn richtig nett!«


  Isabel lacht. »Du wirst dich doch nicht in den besten Freund deines unmöglichen Bruders verliebt haben?«, fragt sie mit ironischem Unterton.


  »Quatsch!«, antworte ich. »Aber ich würde ihn auf alle Fälle gerne wieder treffen. Und mich entschuldigen.«


  »Dann lösen wir doch jetzt einfach unser Versprechen ein und gehen mit Luis und David auf den Weihnachtsmarkt!«, schlägt Isabel vor.


  Ich bin begeistert von der Idee. Denn das ist erstens unverfänglich. Und zweitens stehen Luis und David die Mandeln ja auch zu. Sie müssen quasi mit uns auf den Markt kommen!


  »Ich bin sowieso heute Nachmittag mit Luis verabredet«, erklärt Isabel. »Er soll David fragen und dann treffen wir uns um zwei bei euch zur Abfahrt, okay?«


  »Luis ist mit meinen Eltern im Großmarkt beim Einkaufen«, sage ich.


  »Dann rufe ich ihn eben auf dem Handy an«, erklärt Isabel. »Roger!«, gebe ich zurück und merke, wie mein Herz hüpft.


  


  Ich sause ins Badezimmer und wasche mir erst mal die Haare. In diesem struppigen Zustand könnte man es nämlich glatt mit dem Stroh für die Weihnachtskrippe verwechseln.


  Ich föhne mich ausgiebig, creme mich von Kopf bis Fuß ein und tusche meine Wimpern.


  Danach überlege ich, was ich anziehen soll. Den schulterfreien Pulli hatte ich schon lang nicht mehr an. Ist doch eigentlich schade, dass ich den immer nur dann aus dem Schrank hole, wenn es einen besonderen Anlass gibt.


  Und dazu wieder den Minirock. Sieht doch top aus.


  Als krönenden Abschluss noch etwas von Mamas Lippenstift auf den Mund.


  Fertig.


  


  »So, du willst also nichts von David?«, fragt Isabel, als sie um kurz vor zwei an der Tür klingelt. Grinsend mustert sie mich von oben bis unten.


  »Nein«, gebe ich entschieden zurück. »Mir war eben danach, mich mal wieder chic zu machen.«


  Aber ehrlich gesagt kann ich mir selbst nicht genau erklären, warum ich diesen ganzen Aufwand betrieben habe.


  »Nur schade, dass da gleich wieder der dicke Mantel mit den Glühweinflecken drüber muss«, findet Isabel. »Und wo steckt eigentlich Luis?«


  »Der ist mir heute noch gar nicht über den Weg gelaufen!«, antworte ich.


  


  In diesem Moment kommt Luis die Treppe runtergepoltert.


  Er stößt einen kurzen Pfiff aus, als er mich sieht.


  »Und was ist mit mir?«, fragt Isabel und tut so, als ob sie mordsmäßig beleidigt wäre.


  »Tut mir leid, aber heute geht der Pokal für das Outfit des Monats an Leonie!«, lacht er und gibt Isabel einen Kuss auf den Mund.


  An den Anblick muss ich mich erst noch gewöhnen.


  


  »Wollen wir dann mal los, ihr Hübschen?«, fragt Luis. »Ich hab mordsmäßig Hunger und brauche sofort Zucker!«


  Er stößt ein paar »u-u-u«-Laute aus und kratzt sich am Kopf wie ein Affe.


  Ich rolle mit den Augen, aber Isabel muss schrecklich lachen.


  Liebe macht offensichtlich wirklich blöd.


  


  »Und wann kommt David?«, frage ich. »Treffen wir den erst auf dem Markt?«


  »David kann nicht mit«, verkündet Luis, während er sich seine Jacke anzieht.


  Eigentlich wollte ich gerade zur Tür raus. Jetzt bleibe ich mit offenem Mund stehen.


  »Wie? Er kann nicht mit?«, fragt Isabel, die beinahe genauso erschrocken zu sein scheint wie ich.


  »Weiß auch nicht genau«, sagt Luis und setzt sich seine Mütze auf. »Er hat irgendetwas davon gesagt, dass seine Tante da ist oder so. Hab mich auch schon gewundert.«


  Dann schlingt er sich seinen Schal um den Hals und sieht uns erwartungsvoll an: »Was ist? Zischen wir los?«


  


  Lustlos stapfe ich hinter Luis und Isabel her über den Markt.


  »Dann machen wir uns eben zu dritt einen schönen Nachmittag!«, hatte Isabel vorhin verkündet. Aber irgendwie klappt das nicht so richtig.


  Isabel und Luis amüsieren sich zwar prächtig, aber meine Laune ist so ziemlich auf dem Tiefpunkt.


  David ist bestimmt sauer auf mich. Und irgendwie gefällt mir das gar nicht. Ich möchte, dass er wieder so nett zu mir ist, wie er es gestern war!


  Und nicht, dass er mir faule Ausreden auftischt.


  Aber vermutlich habe ich es nicht anders verdient.


  


  Als wir die Mandeln kaufen, beschließe ich, ein Tütchen für David mitzunehmen und es bei ihm zu Hause vor die Tür zu legen.


  »Das ist eine gute Idee!«, sagen Luis und Isabel wie aus einem Mund.


  


  Nach dem Weihnachtsmarkt setzen wir uns noch ein bisschen ins Roma, um unsere kalten Füße wieder aufzutauen.


  »Was ist eigentlich mit dem Casting nächste Woche?«, fragt Isabel. »Machen wir da noch mit?«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Ich hätte gedacht, dass das Thema für dich durch ist«, sage ich. »Jetzt wo du Luis hast.«


  Isabel schüttelt den Kopf.


  »Das hat damit nichts zu tun! Es wäre doch trotzdem toll, in einem Videoclip mitzuspielen!«, meint sie. »Und Room 16 sind und bleiben eine super Band!«


  Luis muss natürlich auch seinen Senf dazugeben. Grinsend meint er: »Macht das nur. Wenn ihr im Fernsehen kommt, kann ich bei meinen Freunden mächtig mit euch angeben!«


  


  Das ist zwar nicht das entscheidende Argument, aber nach einigem Hin und Her beschließen wir trotzdem, es nächsten Freitag in München zu versuchen.


  »Das wird bestimmt spannend!«, meint Isabel.


  »Klar!«, sage ich und nicke wie wild. Aber insgeheim beschäftigt mich etwas anderes viel mehr.


  


  Auf dem Rückweg machen wir einen Abstecher zu Davids Haus und geben die Mandeln ab.


  Ich will sie nur vor der Tür ablegen, aber Luis klingelt einfach.


  Davids Mutter öffnet uns. Sie sieht nett aus. Blond und blauäugig. Ein bisschen wie David.


  »Oh, David ist leider nicht da! Ich glaube, er ist bei Ben«, erklärt sie bedauernd. »Aber ich lege die Mandeln einfach für ihn in den Ofen, dann sind sie wieder warm, wenn er nach Hause kommt.«


  Wir bedanken uns und machen uns auf den Heimweg.


  Von wegen Tante zu Besuch!


  Aber ich bin David nicht böse.


  Ich verstehe, dass er sich so verhält.
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    Ein Kummer geht, ein Kummer kommt


  


  Am Sonntag unternehmen wir einen kleinen Familienausflug. Wir fahren mit meinen Eltern in die Berge zum Schlittenfahren. Isabel kommt auch mit und Luis ruft bei David an.


  »Komisch, er kann schon wieder nicht«, erzählt er später.


  Davids Absage gibt mir einen Stich ins Herz. Aber im Gegensatz zu Luis wundere ich mich nicht darüber.


  


  Der Ausflug ist richtig schön. Wir fahren eine ewig lange Abfahrt mit den Schlitten hinunter, überholen uns gegenseitig und bewerfen uns mit Schneebällen. Sogar mein Papa macht begeistert mit.


  Danach gehen wir in eine kleine, urige Hütte, Punsch trinken und Schnitzel essen.


  Ich nütze die gelöste Stimmung und frage meine Eltern endlich nach dem Casting.


  »Paula will uns hinbringen!«, unterstützt mich Isabel.


  Aber meine Eltern sind sowieso einverstanden.


  »Das ist bestimmt eine interessante Erfahrung für euch«, meint mein Papa, der die Dinge immer sehr rational angeht. Ich weiß, ich sollte mich freuen und glücklich sein.


  Aber als wir am Abend im Auto auf dem Heimweg sind – Luis hat den Arm um Isabel gelegt, die in der Mitte zwischen uns sitzt –, breitet sich eine tiefe Traurigkeit in mir aus.


  Ich blicke in die verschneite Winterlandschaft, die am Fenster vorüberzieht, und denke an David.


  Warum ist mir eigentlich nicht schon früher aufgefallen, wie süß er ist?


  


  Mein Zustand bessert sich auch in den nächsten Tagen nicht.


  In der Schule ist so kurz vor Weihnachten nicht mehr viel los. Sogar der Giftzwerg entspannt sich und schlägt völlig überraschend vor, eine DVD anzugucken.


  Die Wahl der Klasse fällt auf ›Tatsächlich … Liebe!‹.


  


  Während alle anderen gespannt zusehen, sich prächtig amüsieren und am Schluss zu Tränen gerührt sind, hänge ich die ganze Zeit über nur todtraurig über meinem Tisch.


  Wieso gibt es eigentlich für mein Liebesleben nie ein Happy End?


  


  Ich muss an Philipp denken, seine hellblauen Augen – und an das Mädchen aus der Oberstufe, mit dem er wahrscheinlich glücklich zusammen ist.


  Aber viel öfter noch schießt mir Davids Bild in den Kopf.


  Ich sehe ihn vor mir, mit seinen Wuschelhaaren und den kleinen Sommersprossen auf der Nase.


  Wie er sich geduldig abmüht, mir Mathe zu erklären.


  Wie er plötzlich vor dem Supermarkt auftaucht und mir mit Felix hilft.


  Und immer wieder: wie er mich küsst – und dabei so unwahrscheinlich lecker riecht!


  Warum habe ich danach nur zu Philipp geguckt?


  Isabel hat ja recht. Philipp kenne ich eigentlich gar nicht.


  Aber von David weiß ich mittlerweile, wie nett und lustig er ist.


  


  An den Nachmittagen versuche ich, mich abzulenken.


  Gemeinsam mit Isabel gehe ich diese Woche drei Mal in die Stadt und besorge Weihnachtsgeschenke für alle.


  Natürlich gehen wir auch noch mal bei den Cutting Brothers vorbei. Aber das Eröffnungsangebot gilt nicht mehr und für neue Strähnchen reicht mein Geld ganz knapp nicht.


  Komisch, irgendwie bin ich gar nicht so traurig darüber.


  Vielleicht würden David Strähnchen ja gar nicht gefallen?


  Vielleicht fände er sie ja unnatürlich und künstlich?


  


  Dass ich erst mal nicht mehr auf die Strähnchen sparen muss, macht mich dank Frau Weber schon fast zu einem vermögenden Menschen.


  Für Mama kaufe ich einen neuen Lippenstift, weil ich mir ihren mehr oder weniger unter den Nagel gerissen habe.


  Papa schenke ich zusammen mit Luis einen Plastikbob mit Lenkung, weil ihm das Schlittenfahren mit uns so viel Spaß gemacht hat.


  Paula bekommt eine Kochzeitschrift mit Vollwert-Rezepten von mir.


  Und für Luis legen Isabel und ich zusammen und kaufen ein schwarzes T-Shirt mit kleinen, grauen Sternen drauf.


  


  Isabels Geschenk muss ich natürlich alleine besorgen. Nach langer Überlegung entscheide ich mich für ein rotes Haarband, das ich selbst mit kleinen, bunten Glassteinchen besticke.


  Dann wickle ich es zusammen mit den Stulpen, die eigentlich für Philipp gedacht waren, in goldenes Geschenkpapier.


  Schließlich waren es diese Stulpen, die unsere Freundschaft gerettet haben!


  


  An den Abenden hängen Isabel und ich vor der Glotze. Wir gucken Clips auf MTV und ahmen ein paar besonders coole Choreografien nach.


  Luis lacht sich halb scheckig dabei. Aber das stört uns nicht weiter.


  


  Eigentlich müsste es mir richtig gut gehen. Die Sorge, ich könnte Isabel an Luis verlieren, war völlig unbegründet.


  Wenn wir zu dritt sind, geben sich Isabel und Luis alle Mühe, dass ich mich nicht wie das fünfte Rad am Wagen fühle.


  Und überhaupt ist Luis viel umgänglicher geworden.


  Aber der Gedanke an David lässt mich einfach nicht los.


  Wenn das Telefon klingelt, stürme ich sofort hin. Es könnte ja David sein, der sich für die Mandeln bedanken will.


  Aber David meldet sich nicht. Auch bei Luis nicht.


  


  »Mit dir ist doch irgendetwas!«, stellt Isabel fest, als wir zusammen im Badezimmer auf dem Wannenrand sitzen – eine grünliche Pampe im Gesicht, die für zarte Haut sorgen soll.


  »Hast du immer noch so schlimmen Liebeskummer wegen Philipp?«


  Ich schüttle den Kopf. »Nein, aber vielleicht wegen David«, verrate ich leise, während grüner Glibber von meinem Kinn tropft.


  Isabel sieht mich eine Weile an, sagt aber nichts.


  Wie sollte sie mich auch trösten können?
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    Casting für die Liebe


  


  Es ist ein grausames Gesetz: Wenn man traurig ist, scheint die Zeit immer noch viel langsamer zu vergehen!


  Und trotzdem steht irgendwann endlich der erste Ferientag vor der Tür.


  Der Tag des großen Castings in München!


  


  Schon um sieben Uhr früh holen mich Paula und Isabel mit dem Auto ab. Während der Fahrt sind Isabel und ich so aufgeregt, dass wir kaum ein Wort miteinander sprechen.


  »Meinst du, dass alle drei Jungs da sind?«, fragt Isabel einmal.


  »Bestimmt«, antworte ich und frage mich, ob Philipp mich wohl wiedererkennt.


  


  Kurz nach acht treffen wir in München ein. Das Gelände, auf dem das Casting stattfindet, liegt in einem Gewerbegebiet etwas außerhalb.


  Paula zeigt uns den Weg zur S-Bahn, mit der wir nach dem Casting zum Hauptbahnhof fahren müssen. Von dort aus geht es dann weiter mit dem Zug zurück nach Grünstett.


  »Ihr macht das schon, Mädels«, sagt Paula und meint damit nicht nur den Heimweg. Sie gibt Isabel einen Kuss auf die Stirn, drückt mich kurz – und fährt dann hupend und mit quietschenden Reifen davon, wie es ihre Art ist.


  


  Aufgeregt machen Isabel und ich uns auf den Weg in das große Fabrikgebäude.


  Auf dem Gelände davor stehen vereinzelt Mädchen herum und unterhalten sich.


  Wir gehen durch den Eingang und folgen den handgeschriebenen Zetteln, die uns den Weg in den ersten Stock weisen. Dort müssen wir uns erst mal in eine Liste eintragen, die am Empfang ausliegt, und die schriftliche Einverständniserklärung unserer Eltern abgeben. Erst dann bekommen wir eine Wartenummer zugeteilt.


  Vor uns stehen eine ganze Reihe Mädels und es dauert eine Weile, bis wie drankommen.


  Miri und Manu sind nirgendwo zu sehen. Aber das Gebäude ist so weitläufig und hier sind so viele Mädels, dass das auch kein Wunder ist.


  


  »Wir haben die Nummer 123«, sagt Isabel, nachdem wir endlich unseren Namen, das Alter und die Anschrift in die Liste geschrieben haben.


  »Na, wenn das keine Glückszahl ist!«, grinse ich.


  


  Dann heißt es wieder warten.


  »Hast du eine Ahnung, wie lange das dauert?«, frage ich ein Mädel, das angespannt auf seinen Nägeln herumkaut.


  »Die haben gesagt, so zwei bis drei Stunden!«, erklärt sie.


  »Na super«, stöhne ich.


  »Dann holen wir uns am besten irgendwo was zu lesen«, schlägt Isabel vor. »Draußen hab ich einen Kiosk gesehen.«


  


  Wir besorgen uns ein paar Zeitschriften und setzen uns damit auf eines der Sofas, die überall herumstehen.


  Immer wieder fällt unser Blick auf die große Tür, über der blinkend die Nummer angezeigt wird, die als Nächstes dran ist.


  Die Mädels, die zum Casting durch diese Tür gehen, sehen eigentlich ganz normal aus. So wie wir. Aber in der Anzeige stand ja auch, dass keine Modeltypen gesucht werden.


  Manche haben sogar ihre Eltern mitgebracht. Man kann ihnen förmlich ansehen, wie peinlich ihnen das ist.


  


  Je höher die Nummer ist, die aufgerufen wird, umso feuchter werden meine Hände.


  Hoffentlich muss ich da drin keine Hände schütteln. Das wäre mir ganz schön unangenehm mit meinen klebrig nassen Pfoten.


  


  Leider scheint der Ausgang aus dem Castingraum auf der anderen Seite zu sein. Es kommt niemand wieder heraus, den wir ein bisschen ausquetschen könnten, was da drinnen so vor sich geht.


  »Vielleicht werden die alle aufgefressen!«, witzelt Isabel und lacht nervös.


  


  Als die Nummer 93 aufgerufen wird, rutschen Isabel und ich beinahe vom Sofa.


  Es sind Miri und Manu – in Röcken, die so kurz sind, dass man eigentlich eher von Gürteln sprechen müsste. Miri ist grell geschminkt und Manu hat Stöckelschuhe an, die fast bis zum Mond reichen.


  »Die sehen aus, als würden sie zu einem Maskenball gehen«, kichert Isabel.


  »Jetzt würde ich mich zu gern als Mäuschen verkleiden und gucken, was Philipp dazu sagt«, gluckse ich.


  


  Aber selbst als Maus getarnt würde ich nicht herausfinden, wie Philipp Miris und Manus Aufzug findet.


  Isabel und ich sind ziemlich erstaunt, als uns 30 Nummern später im Castingraum nur ein Kameramann und eine junge, Kaugummi kauende Frau empfangen.


  Jetzt erfahren wir, dass alle Mädchen lediglich auf Video aufgenommen und den Jungs erst ein paar Tage später vorgespielt werden.


  Ein Glück, dass ich nicht mehr in Philipp verliebt bin.


  Die Enttäuschung wäre sonst grenzenlos!


  


  »So. Dann stellt euch bitte in Position.« Die Frau mit dem streng zurückgebundenen Pferdeschwanz guckt uns auffordernd aus schmalen, dunkeln Augen an.


  Aufgeregt treten Isabel und ich vor die Kamera.


  Ich weiß auf einmal gar nicht mehr, wohin mit meinen schweißnassen Händen. Sie hängen wie zwei Fremdkörper an mir. Wozu braucht man in solchen Situationen überhaupt Hände? Neben dem Teleskoparm sollte ich dringend auch die einfahrbare Hand erfinden.


  


  »Nicht nach da!« Die Leiterin des Castings schüttelt lächelnd den Kopf. Sogar in der Aufregung erkennen wir, dass es ein künstliches Lächeln ist.


  »Stellt euch bitte dorthin, wo die Kreuze sind!«


  Erschrocken gucken Isabel und ich auf den Boden. Tatsächlich, da sind mit Klebeband zwei Kreuze markiert.


  »Na also!« Die junge Frau atmet hörbar aus, als Isabel und ich endlich an der richtigen Stelle stehen. »Und jetzt bitte: Kreischt, was das Zeug hält!«


  »Wie? Kreischen?«, will Isabel wissen.


  »Na, kreischen eben«, meint die Frau ungeduldig, »Ihr sollt Fans spielen, die total durchdrehen, wenn sie Room 16 sehen.«


  »Wir sollen durchgedrehte Fans spielen?«, wiederholt Isabel ungläubig.


  Die Frau nickt und lässt eine kleine Kaugummiblase zerplatzen. »Genau! Hysterische, durchgedrehte Fans«, bestätigt sie.


  »Das sind sie doch auch«, zischt sie dann dem Kameramann zu.


  Isabel guckt mich von der Seite an.


  »Willst du das machen?«, fragt sie mich.


  Ich zögere einen kurzen Moment. Dann schüttle ich entschieden den Kopf.


  »Der Nächste bitte«, sagt Isabel grinsend und zieht mich hinter sich her zur Tür hinaus.


  


  »Ich lach mich krumm und schief!«, meint Isabel prustend, als wir wieder draußen stehen. »Dafür haben wir uns die ganze Zeit über so verrückt gemacht?«


  »Ist doch nicht zu fassen!« Ich schüttle den Kopf.


  


  In diesem Moment fällt mein Blick auf Miri und Manu, die gar nicht weit von uns entfernt auf dem Gelände stehen.


  »Das war doch einfach supertoll!«, gackert Miri. Manu tippelt aufgeregt um sie herum.


  »Die nehmen uns, die nehmen uns!«, wiehert sie.


  


  »Das glaube ich auch«, kichert Isabel.


  »Manche sind sich auch für nichts zu schade«, füge ich hinzu.


  Dann machen wir uns stolz erhobenen Hauptes auf den Weg zur S-Bahn.


  


  Wir sind noch nicht weit gekommen, als wir plötzlich eine Stimme hinter uns rufen hören: »Hey, Isabel! Leonie!«


  Überrascht drehe ich mich um.


  Ob wir etwas vergessen haben?


  Oder vielleicht hat ja auch der Kameramann unser ungeheures Potenzial entdeckt und will uns nicht gehen lassen?!


  


  »Ihr seid uns ja zwei!«, hören wir die Stimme jetzt schimpfen.


  Nun sehen wir auch, woher sie kommt.


  Auf der Treppe vor dem Haupteingang sitzen zwei Jungs – um sie herum jede Menge Zeitschriften, zerknülltes Schokoladenpapier und leere Colaflaschen.


  Ich traue meinen Augen kaum!


  Der eine hat Igelstacheln auf dem Kopf, der andere blonde Wuschelhaare.


  


  »Da fahren wir extra mit dem Zug nach München, warten hier eine halbe Ewigkeit in der Kälte und dann macht ihr euch einfach so aus dem Staub?« Luis schüttelt mit gespielter Empörung den Kopf, während die beiden auf uns zukommen.


  »Ich werd verrückt! Was machen die denn hier?«, flüstere ich Isabel zu.


  »Irgendwer musste ihnen doch von deinem Liebeskummer erzählen«, meint Isabel und lächelt geheimnisvoll.


  Jetzt könnte ich wirklich loskreischen vor Freude! Laut und hysterisch loskreischen!


  


  »Uns hier einfach sitzen zu lassen, das ist aber nicht die feine Art von zwei angehenden Backgroundtänzerinnen!«, grinst David, als er mit Luis direkt vor uns steht.


  »Ich werde Archäologin«, sage ich leise und gucke David dabei ganz tief in die Augen.


  
    
  


  Informationen zum Buch


  »Hey, Leonie, lies mal: ›Für unseren neuen Videoclip suchen wir Mädchen zwischen zwölf und sechzehn Jahren.‹« »Die meinen uns«, flüstere ich.


  


  Casting für Room 16, die beste Band aller Zeiten! Klar, dass Isabel und Leonie mit von der Partie sind. Noch dazu, wo die Karriere ihrer Lieblingsband an ihrer Schule begann. Sie also praktisch befreundet sind. Auch wenn die Jungs davon noch nichts wissen…


  
    
  


  Informationen zur Autorin


  Anna Ludwig hat sich schon immer gern Geschichten ausgedacht und ihre Einfälle bisher als Werbetexterin in zahlreichen Funk- und Fernsehspots verarbeitet: für Hüftjeans und Hundefutter, Eierkocher und Urlaubsreisen. Wenn sie nicht über einer neuen Idee brütet, baut sie mit ihren beiden Kindern Legotürme oder studiert an der Uni. Sie lebt mit ihrer Familie in der Nähe von München.


  


  Yayo Kawamura findet die Begegnung ihrer Eltern vor 50 Jahren bezeichnend für die Liebe: Ein japanischer Grafiker und eine deutsche Goldschmiedin begegnen sich auf einer Spaghettiparty in Island und haben sich scheinbar gründlich ineinander verliebt. Sie selbst ist etwas sesshafter: Zwischen Deutschland und Tokyo aufgewachsen arbeitet sie als freischaffende Illustratorin und Grafikerin. Mit Tochter, einem 1000-Watt-Söhnchen und ihrem Mann hat sie sich inzwischen im bunten Berlin niedergelassen, wo sie viele Inspirationen für ihren Traumberuf findet.
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